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Buch

Die junge Meryn Cooper hat Nocturnas Kriegerelite, die Gebundenen, schon immer gehasst. Denn während die Bevölkerung in Armut lebt, sind die Gebundenen reich, gnadenlos und durch ihr mentales Band zu riesigen Schattenwölfen unglaublich mächtig. Doch dann wird eines Nachts Meryns kleine Schwester Saela verschleppt, entführt von den Feinden, mit denen das Königreich seit Jahrhunderten im Krieg liegt – und Meryns Welt bricht zusammen.

Um ihre Schwester zu retten, meldet sie sich freiwillig für die Armee. Als Meryn das brutale Auswahlverfahren übersteht und eine Schattenwölfin des Rudels ausgerechnet sie erwählt, hat es plötzlich jeder auf Meryn abgesehen. Die Ausbildung auf der königlichen Burg zu überleben, scheint ebenso unmöglich wie Saela zu finden, und ihr attraktiver Ausbilder Stark Therion ist nicht weniger gefährlich als die Wölfe selbst …

Weitere Informationen zu Sable Sorensen 
finden Sie am Ende des Buches.
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Playlist

»ZEN« – JENNIE

»Hurt« – Johnny Cash

»Running Up That Hill (A Deal With God)« – Kate Bush 

»Wolf Like Me« – TV On The Radio

»Running With The Wolves« – AURORA 

»Sweet but Psycho« – Ava Max

»Lose Control« – Teddy Swims 

»Gods & Monsters« – Lana Del Rey

»Wolves« – Selena Gomez, Marshmello 

»Glory and Gore« – Lorde

»Landfill« – Daughter

»Howl« – Florence + the Machine 

»She Wolf « – Shakira

»you should see me in a crown« – Billie Eilish





Hinweis

Dieses Buch enthält Inhalte für ein erwachsenes Lesepublikum, die einige Leserinnen und Leser als schwierig empfinden könnten. Dazu zählen unter anderem explizite Darstellungen und Beschreibungen von Gewalt sowie sexueller Handlungen. Eine ausführliche Liste der Inhaltswarnungen und Tropes findet ihr hier.

Zusatzmaterial

Eine Aufstellung der vier Gebundenen Rudel von Nocturna, ein Glossar der wichtigsten Begriffe und eine Figurenübersicht findet ihr im Anhang ganz hinten im Buch. Seid euch bitte bewusst, dass diese Informationen Spoiler für kleinere inhaltliche Details enthalten können!





Kapitel 1

Blut tropft mir ins rechte Auge. Einmal. Zweimal. Es brennt wie Feuer und nimmt mir die Sicht.

Ich verziehe die Lippen und gebe ein gequältes Wimmern von mir. Blut im Auge tut scheißweh.

Der Schmerz ist echt.

Das Wimmern nicht.

Wenn ich eins in meinen 23 Lebensjahren gelernt habe, dann das: Männer werden selbstsicherer, wenn Frauen Schmerzen haben. Es weckt etwas Instinktives tief in ihnen, das sie glauben lässt, sie hätten die Oberhand, selbst wenn ihnen Logik und sämtliche Hinweise das Gegenteil entgegenbrüllen.

Selbstsicherheit macht Männer nachlässig.

Und nachlässige Männer sind leichte Ziele.

Wir sind heute Abend in irgendeinem Glutweinlagerhaus im Südviertel, in dem es nach vergammeltem Obst stinkt. Um den Ring sind Fackeln aufgestellt, die Licht für unseren Kampf spenden und alles andere in verzerrte, tanzende Schatten tauchen. Im Publikum hat sich erwartungsvolle Stille ausgebreitet, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass der Raum ziemlich voll ist.

Gut. Mehr Zuschauer bedeuten höhere Gewinnsummen.

Lautes, dumpfes Stampfen untermalt die schweren Schritte meines Gegners, als er langsam auf mich zukommt. Er ist ein großer, massiger Mann, der mich locker um einen Kopf überragt, und zweifellos glaubt er, dass ihm das Überlegenheit verschafft. Menschen wie er verstehen nicht, wie gefährlich Leichtfüßigkeit sein kann.

»Du bereust gleich den Tag, an dem du geboren wurdest, kleines Mädchen, dafür sorg ich. Du wirst ’nen geschlossenen Sarg brauchen.«

Oh Göttin, was für ein einfallsloser Kerl. Aber dem dröhnenden Grölen nach zu urteilen, ist unser Publikum begeistert von ihm.

Erneut rinnt mir Blut ins Auge. Er hat mir einen ordentlichen rechten Schwinger gegen die Stirn verpasst, das muss ich ihm lassen.

Ich täusche Schwäche vor, indem ich den Kopf zur Seite drehe und die Wange gegen den harten Lehmboden des Kampfrings drücke. Kurz kommt Bewegung in die anzüglich glotzenden Leute, als sich jemand nach vorn drängelt.

Lee. Der kommt offenbar direkt von der Arbeit und sticht nun in seiner makellosen Kurieruniform an diesem zwielichtigen Ort sofort heraus. Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust und sieht mich mit amüsiert hochgezogener Augenbraue an.

Ich kann praktisch hören, wie er mir in seiner tiefen Stimme zuraunt: Hör auf, mit ihm zu spielen, Meryn, und bring es einfach zu Ende, damit wir zum Rest unseres Abends übergehen können.


Er hat natürlich recht. Ich würde gerade viel lieber auf seinem Schoß sitzen, als in dieser müffelnden Grube herumzuliegen.

Na schön. Zeit, das Spektakel zu beenden.

Mein Gegner kommt noch näher, und ich stöhne leise auf, während ich darauf warte, dass er sich an der perfekten Stelle befindet. Er sieht die Falle nicht kommen, die ich für ihn ausgelegt habe, obwohl sie so offensichtlich ist. Obwohl ich diesen Trick in fast jedem Kampf abziehe.

Er will es nicht sehen, weil ich ihm Selbstsicherheit verschafft habe. Den festen Glauben daran, dass er der Mann sein wird, der Meryn Cooper, die berüchtigte Straßenkatze des Ostviertels, besiegt.

Was für ein Spatzenhirn.

Endlich steht er neben mir und macht Anstalten, mich zu packen oder sich auf mich zu setzen oder mich zu würgen – irgendwas Vorhersehbares. Die Zuschauer jubeln erneut lautstark, weil der Raum voller geifernder, betrunkener Spieler betet, dass er mich fertigmacht und ihre Wetten gegen die Frau sich auszahlen werden.

Er beugt sich zu mir runter, sein stinkender Atem schlägt mir ins Gesicht, und das ist der Moment, in dem ich handle.

Ich schlinge ein Bein um seins und stemme die Ferse mit aller Kraft in den fleischigen Teil seiner Kniekehle. Dann rolle ich mich zur Seite, weg von ihm, und springe auf.

»Verdammt!« Er schlägt so hart auf dem Boden auf, dass ihm die Luft mit einem geräuschvollen Atemzug aus der Lunge getrieben wird, und die Erde unter meinen Füßen erzittert.

Der Mann stemmt sich mit den Händen hoch, doch weiter kommt er nicht, bevor ich ihn angreife. Ich trete ihm gegen die Nase, die mit einem befriedigenden Knacken bricht, und die Wucht befördert ihn ein Stück zurück, sodass er auf dem Hintern landet. Rubinrotes Blut strömt ihm übers Gesicht und tropft zu Boden.

Bevor er einen erneuten Versuch unternehmen kann, sich aufzurappeln, stürze ich mich auf ihn und ramme ihm das Knie zwischen die Beine, damit er unten bleibt. Dann fixiere ich ihn und verpasse ihm noch ein paar schnelle Fausthiebe ins Gesicht. Ich will ihn nicht umbringen; ich kämpfe mit miesen Tricks, aber nicht so. Allerdings stelle ich sicher, dass er nicht mehr aufsteht.

Meine mit Narben und Schwielen übersäten Fingerknöchel platzen wieder einmal auf, und Blut rinnt zwischen meinen gekrümmten Fingern hindurch. Einen Moment lang erlaube ich mir, den Adrenalinrausch des Schmerzes und die scharfe Fokussierung zu genießen, die er mir verschafft.

Dann presse ich meinen Unterarm gegen die Luftröhre meines Gegners, bis er ein ersticktes »Gebe auf!« herauswürgt.

Ich versetze ihm eine Ohrfeige mit der flachen Hand. Einfach nur zum Spaß und weil es dramatisch aussieht, wie sein Kopf durch den Schwung zur Seite geschleudert wird. »Lauter. Und als würdest du es ernst meinen. Die Leute im Schloss sollen es auch mitbekommen.«


»Ich gebe auf!«


Aufgebrachtes Raunen geht durchs Publikum, ich lasse den Kerl los und wische mir das Blut von der Stirn. Der Veranstalter der heutigen Kämpfe, ein untersetzter Mann mit dickem Schnauzbart, tritt in den Ring, reißt meinen Arm am Handgelenk in die Höhe und verkündet: »Die Straßenkatze gewinnt! Die nächste Runde beginnt in zwanzig Minuten.«

Münzen wechseln die Besitzer, als die wenigen, die schlau genug waren, Geld auf mich zu setzen, nun ihren Gewinn einstreichen. Es wundert mich immer wieder, wie unglaublich viele Leute auf meine Gegner wetten – obwohl die Vergangenheit gezeigt hat, dass sie das lassen sollten.

Plötzlich bekomme ich ein Handtuch ins Gesicht geworfen, und als ich es wegziehe, entdecke ich meinen Ausbilder und Nachbarn Igor, der mich eingehend mit einem undeutbaren Ausdruck auf dem wettergegerbten braunen Gesicht mustert. Ich ducke mich unter der Absperrung des Kampfrings durch und strecke Igor auffordernd eine geöffnete Hand hin.

»Du hast es immer direkt auf die Kohle abgesehen, was?«, grummelt er.

»Ich?« Ich klimpere mit den Wimpern und schlage einen hohen, honigsüßen Tonfall an. »Eine kultivierte Dame wie ich würde nie über so etwas Ordinäres wie Geld nachdenken. Mich interessieren nur Tee, Kleider und Tratsch.«

»Pass auf, sonst fängt die Wunde an deiner Stirn wieder an zu bluten.« Igor drückt mir meine Gewinne in die Hand. »Hast du gut gemacht, Kleine. Hat nur für meinen Geschmack ’n bisschen zu lang gedauert. Mit deinem Schmerzgestöhne könntest du dich ’ner Theatertruppe anschließen.«

Ich zucke die Schultern, zähle die Münzen und überschlage schnell ein paar Summen im Kopf. Acht Silberlinge heute, das reicht die nächsten zwei Wochen für Mutters Arznei vom Apotheker. »Du weißt doch, dass die Leute sich Hoffnungen machen müssen, Igor. Ist doch mehr Spaß für uns alle, wenn sie glauben, dass sie eine echte Chance haben.«

»Hauptsache, du gewinnst, Kleine.« Er reicht mir eine Feldflasche mit Wasser, und ich trinke gierig. »Davey veranstaltet in zwei Wochen einen Kampf mit Colbridge. Erinnerst du dich an diesen wieselflinken Mistkerl von letztem Jahr? Lust auf noch eine Runde mit dem?«

Ich lasse meinen Nacken knacken und suche in dem überfüllten Raum nach Lee. Obwohl ich ungewöhnlich groß bin, kann ich über die Köpfe der vielen Leute, die sich hier tummeln, kaum etwas erkennen.

»Klar, solange du dafür sorgst, dass die Quoten gegen mich stehen. Der Apotheker hat die Preise erhöht. Anscheinend brauchen sie Zutaten, die in der Nähe der Front wachsen und an die man deswegen inzwischen schwer rankommt. Ich würde gerne nächstes Mal das Doppelte von heute sehen.«

Igors ohnehin schon finstere Miene wird noch grimmiger. Er sieht grundsätzlich unzufrieden aus, das war schon immer so, seit ich ihn kenne – also mein ganzes Leben lang.

Wahrscheinlich wird er mir anbieten, mir bei den Arzneikosten meiner Mutter unter die Arme zu greifen, was ich jedoch schon seit Jahren ablehne. Alle hier haben zu kämpfen, und ich werde Igor ganz sicher kein Essen vom Teller stehlen. Wir kommen schon klar, das tun wir immer.

In diesem Moment spüre ich, wie sich ein warmer Arm um meine Schultern legt, und der frische Duft von Pinienseife steigt mir in die Nase. Ein vertrauter Geruch, der sofort beruhigend auf mich wirkt. Ich lehne mich gegen Lees harten Körper und schaue hoch in sein Gesicht, auf seinen kantigen, von Bartstoppeln bedeckten Kiefer, in seine faszinierenden meerblauen Augen.

Er kommt ohne Ausnahme zu all meinen Kämpfen, und es erfüllt mich jedes Mal mit einem wohligen Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben jemanden an meiner Seite zu wissen, der mich so unermüdlich und zuverlässig unterstützt.

Lee schenkt mir ein raubtierhaftes Grinsen, bei dem sich meine Oberschenkelmuskeln unwillkürlich anspannen, und hält einen kleinen Beutel hoch, in dem etwas klimpert.

»Netter Kampf, Kätzchen. Kauf deiner Schwester zum Namenstag was Hübsches von mir.« Er schiebt mir den Beutel in die Tasche, als ich der Sehnsucht nach seinen Berührungen nachgebe, mich auf die Zehenspitzen stelle, ihm die Arme um den Nacken schlinge und seinen Kopf zu mir runterziehe.

Doch bevor ich ihn küssen kann, räuspert sich jemand, was den lustvollen Nebel in meinem Hirn durchdringt und mich zur Seite schauen lässt.

»Ich red mal mit Davey wegen dem nächsten Kampf«, meint Igor und verlagert unangenehm berührt das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Macht ihr zwei mal nur. Komm noch mal zu mir, bevor du gehst, Meryn.«

Er macht kehrt und entfernt sich mit schnellen Schritten von uns, was mir ein Auflachen entlockt, das ich nicht unterdrücken kann. »Der arme Igor. Ich glaube, wir haben sein Anstandsgefühl verletzt.«

Lee grinst mich träge an, umfasst meine Hüften mit festem Griff, in dem ein dunkles Versprechen liegt, und beugt sich zu mir runter. »Zum Glück kann er keine Gedanken lesen«, raunt er mir ins Ohr, und seine Worte lassen meinen Puls in die Höhe schnellen. »Sonst könnte er mir nie wieder in die Augen sehen.«

Ich trete dichter zu ihm, doch auf einmal kommt Unruhe in die Zuschauer. Ein ungepflegt aussehender Mann drängelt sich durch die Menge. Seine gelblich verfärbten Augen richten sich auf mich, wirken dabei jedoch unfokussiert.

»Du elende Schlampe!«, lallt er, während er auf mich zu torkelt. »Du hast ein krummes Ding mit den Wetten gedreht, du kleines, dummes Miststück. Das weiß ich genau!«

Ich lache. »Gibst du deiner Mutter mit dem Mund einen Kuss?«

Lee beobachtet die Szene entspannt, und seine Mundwinkel zucken belustigt nach oben.

Der Mann zieht ein Messer aus der Tasche, dessen stumpfe Klinge im schummrigen Licht aufblitzt. Es gibt immer irgendwen, der es nicht verträgt, wenn ich gewinne, und sich davon in einen Ausraster treiben lässt.

»Du hast mich meine letzten Silberlinge gekostet! Dafür wirst du bezahlen.«

Er schwingt das Messer in meine Richtung, doch ehe er noch einen Schritt näher kommt, reagiere ich. Ein kräftiger Tritt gegen sein Handgelenk, und die Waffe entgleitet seinen Fingern. Bevor er auch nur blinzeln kann, fange ich sie auf und drücke ihm die Klinge in der gleichen, fließenden Bewegung gegen die Stelle knapp unterhalb seines Kehlkopfs.

»Was hattest du denn bitte vor? Du wolltest … was? Mit diesem erbärmlichen, kleinen Buttermesser der Person die Meinung geigen, die gerade einen brutalen Kampf vor Publikum gewonnen hat? Mir das Geld abknöpfen, weil ich natürlich schlottere vor Angst vor deiner extrem gefährlichen Waffe, mit der du so geschickt umgehst?«

Ich drücke das Messer fester gegen seine Kehle, sodass ein schmales Rinnsal Blut unter der Klinge hervorquillt. Der Mann zuckt zurück. Als mir der Gestank nach Urin in die Nase steigt, geht mir auf, dass er sich in die Hose gemacht hat. Jämmerlich.

»Das hast du davon, wenn du gegen eine Frau wettest. Verpiss dich. Wenn ich dein Gesicht noch mal bei einem meiner Kämpfe sehe, bringe ich die Sache zu Ende.«

Der Mann starrt mich noch einen Moment lang aus weit aufgerissenen Augen panisch an, bevor er sich abwendet und hastig wieder in der Menge verschwindet. Niemand schenkt ihm Beachtung, die Leute sind zu beschäftigt damit, sich auf die nächste Runde im Ring vorzubereiten.

»Verdammter Trottel«, murmelt Lee in sich hinein. Dann greift er mit seiner großen Hand nach meiner und zieht mich hinter sich her zwischen den Leuten durch zu ein paar Tischen und Stühlen auf der anderen Seite des Lagerhauses. Wir suchen uns einen freien Platz, und er öffnet seinen mitgebrachten Rucksack, um antiseptische Salbe und Verbände herauszuholen.

Er zieht mich mitsamt meinem Stuhl zu sich und umfasst mein Kinn nachdrücklich mit seinen langen Fingern, während er mir etwas von der brennenden Salbe auf die Stirn tupft. Dabei berührt er mich sanfter als jeder andere Mann vor ihm.

»Halt still, Kätzchen«, weist er mich an, und sein strenger Ton duldet keinen Widerspruch. »Der sieht ziemlich übel aus.«

Das ist unser Ritual nach einem Kampf, seit er vor einem Jahr das erste Mal hergekommen ist. Ich werde verletzt, er verarztet mich. Das gefällt mir mehr, als ich je zugeben würde – jemanden zu haben, der sich um mich kümmert.

Wir haben uns auf dem Markt im Nordviertel kennengelernt. Ich war gerade auf dem Weg, um Saela von der Schule abzuholen, als sich ein Pferd in Panik von seinem Verkäufer losriss. Es galoppierte direkt auf meine kleine Schwester zu, und ich war zu weit weg, um irgendwie einzugreifen. In diesem Moment war ich mir absolut sicher, dass ich gleich hilflos zusehen muss, wie sie vor meinen Augen umkommt.

Und dann stellte Lee sich mit einem Satz mit ausgestreckten Händen vor sie, und das Pferd … blieb einfach stehen. Er beruhigte das Tier und rettete meiner Schwester das Leben.

Ich bin auf ihn zugegangen, um mich bei ihm zu bedanken, doch als unsere Blicke sich trafen, wusste ich sofort, dass ich ihm gehören würde. Nur ein besonderer Mann kann ein wildes Wesen zähmen.

»Hattest du Angst um mich? Wegen dem Kerl, der mich gerade angegriffen hat?«, frage ich, weil Lee ungewöhnlich schweigsam ist.

Er sieht mir mit einem unergründlichen Ausdruck tief in die Augen. »Ich weiß, dass die Straßenkatze auf sich aufpassen kann. Aber mir wäre es lieber, wenn du deine Kämpfe schneller zu Ende bringen würdest. Solche Verletzungen sind unnötig. Meryn, eines Tages … Eines Tages stehst du noch jemandem gegenüber, der dich durch ein geschicktes Manöver überlistet. Eins, das du vielleicht nicht mal kommen siehst.«

Er streicht mit einem Finger über meine Wange, und ich rutsche auf seinen Schoß, schmiege mich ganz dicht an ihn. »Danke«, flüstere ich an seinen Lippen. »Dass du mich verarztet hast. Dass es dir nicht egal ist, wenn ich verletzt werde.«

Lee schiebt eine Hand in meine dunklen Haare und hält mich fest, während er meine Lippen stürmisch mit seinen erobert. Seine andere Hand landet auf meinem Rücken, und er zieht mich ganz auf seinen Schoß, sodass ich spüre, wie er unter mir hart wird. Das Gefühl lässt mich an seinem Mund aufstöhnen, und als er sich von mir löst und mich wieder ansieht, kann ich nichts vor ihm verbergen.

»Komm heute Nacht mit zu mir«, sagt er – eine Aufforderung, keine Frage.

Lee lebt allein in einer kleinen Wohnung im Nordviertel, allerdings nur zeitweise. Als Schlosskurier legt er sich oft zwischen seinen Aufträgen in den Dienstbotenunterkünften für ein paar Stunden aufs Ohr. Ich bin bei ihm, so oft ich kann, aber durch die Krankheit meiner Mutter und weil ich mich auch noch um Saela kümmere, verbringe ich nicht annähernd so viel Zeit mit ihm, wie es uns beiden lieb wäre.

Ich will gerade zustimmen, als eine tiefe, heisere Stimme meinen Namen ruft.

Igor drängt sich mit großen Schritten durch die Menschenmenge und kommt mit angespannter Miene auf mich zu. »Ich hab’s gerade erfahren. In Ost ist wieder ein Kind verschwunden.«

Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. Sofort mache ich mich hastig von Lee los, um aufzustehen. »Beschreibung?«

»Ein Mädchen, etwa zehn. Sie haben gesagt … Sie haben gesagt, dass sie dunkle Haare und grün-braune Augen hat.«


Nein.


Ich werfe Lee einen kurzen Blick zu, überlege mir aber gleichzeitig schon die schnellste Route nach Hause.

»Geh«, sagt Lee direkt und erhebt sich ebenfalls. »Du musst.« Ich nicke zustimmend.

»Meryn«, meint Igor. »Es könnten hundert andere Mädchen sein.«

Ich ignoriere ihn und bahne mir grob einen Weg zwischen den grölenden Leuten hindurch. Mein Herz hämmert panisch in meinen Ohren, und Holz gräbt sich schmerzhaft in meine Handflächen, als ich die Tür des Lagerhauses aufstoße und mich die eiskalte Nachtluft wie ein Faustschlag ins Gesicht trifft. Ich bin so schnell losgestürmt, dass ich vergessen habe, meine Sachen mitzunehmen oder mir meine fadenscheinige Jacke überzuwerfen, aber Igor wird sicher alles einsammeln.

Wer braucht schon eine Jacke, wenn Angst das Blut zum Kochen bringt?

Die Straßen von Süd, dem Viertel, das am weitesten vom Schloss entfernt ist, sind schaurig dunkel und neblig, wie immer. Die Einwohner hier opfern ihre wenigen Münzen nicht dafür, dass die Straßenfackeln entzündet werden. Die Dunkelheit lässt sich ohnehin nicht aus diesen Straßen vertreiben, sie ist ein fester Bestandteil ihrer Fundamente.

Nach Süd geht, wer etwas Illegales, Verbotenes oder anderweitig moralisch Verkommenes tun will. Daran würden auch ein paar Fackeln nichts ändern.

Eilig kalkuliere ich meine Optionen im Kopf durch. Folgt man der üblichen Route durch das Zentralviertel, braucht man mindestens eine Dreiviertelstunde von Süd nach Ost. Aber dank meiner langen, trainierten Beine bin ich schnell. Und ich kenne bestimmte Ecken wie meine Westentasche, über die kein Mensch aus gutem Hause Bescheid wissen sollte.

Also schaffe ich es womöglich in zwanzig Minuten, vielleicht sogar fünfzehn, wenn ich die Gassen nehme.

Ich atme tief durch, um mich innerlich zu stählen, und renne dann los, vorbei an den vielen baufälligen Lagerhäusern. Meine Füße tragen mich über den dreckigen Marktplatz von Süd und dann in die Gässchen zwischen den Wohnhäusern, die sowohl ans Zentrum wie auch an Ost grenzen.

Hier riecht die Luft nach Armut, und ich versuche, möglichst durch den Mund zu atmen, um nicht so viel vom Gestank ungewaschener Körper abzubekommen. Süd ist zwar das ärmste Viertel, aber in Ost ist es auch nicht viel besser. In der Königsstadt Sturmfrost ist niemand wirklich gut dran.

Wir hören öfter mal Gerüchte darüber, in welchem Luxus die Auserwählten leben, die sich die Gebundenen nennen. Die müssen sich zumindest keine Sorgen machen, dass ihre Kinder mitten in der Nacht aus ihren Betten entführt werden, da bin ich mir sicher.


Saela.


Der Gedanke treibt mich an, und ich erhöhe das Tempo, obwohl meine Lunge und meine Beine schon um die Wette brennen. Als ich mich der Grenze zwischen Zentrum und Ost nähere, fällt mein Blick auf König Cyrils Schloss. Der gewaltige Bau aus grauem Stein thront oberhalb der Stadt und macht die Straßen durch seine gut beleuchteten Mauern ein wenig heller.

Ich ducke mich unter Wäscheleinen durch und springe über Schlaglöcher im Kopfsteinpflaster, immer schneller und schneller und schneller, rein ins Ostviertel und endlich auf unseren Marktplatz. Er ist sauberer als der in Süd und wird von den Leuten hier tatsächlich zu seinem eigentlichen Zweck genutzt.

Die Schreie einer gepeinigten Mutter hallen durch die Nachtluft.


Göttin, bitte nicht.


Im Nebel drängt sich eine Menschenmenge dicht zusammen. Ich drängle mich eilig zwischen den Leuten bis zur Mitte durch.


Nicht meine Mutter, nicht meine Mutter.


Die auf dem Boden kniende Frau schaut mit tränennassen Augen zu mir hoch. Es ist Mrs Sawyer, eine Näherin, die ein paar Straßen von uns entfernt wohnt. Ihr Mann und ihre älteren Söhne sind bei ihr. Sie heult erneut auf.

»Leesa«, stöhnt sie. »Leesa!«

Der Knoten in meiner Brust lockert sich, verschwindet aber nicht.

Leesa Sawyer ist eine gute Freundin von Saela, die beiden kennen sich aus der Grundschule. Sie bettelt mich immer an, ihr zu zeigen, wie man jemandem einen Faustschlag verpasst, aber das würde ihren strengen Eltern nicht gefallen. Leesa ist aufgeweckt, lustig und clever. Oder sie war es.

Jetzt ist Leesa einfach nur das letzte auf einer beständig länger werdenden Liste von verschwundenen Kindern.

Und die Nabber geben nie zurück, was sie gestohlen haben.

Ich entferne mich langsam von der Menschenansammlung und versuche, meine Atmung zu beruhigen, die vom Rennen immer noch unregelmäßig geht. Dann mache ich mich auf den Weg nach Hause. Alle Wohnhäuser hier wurden halb aus Stein, halb aus Holz erbaut, und unseres bildet da keine Ausnahme, es ist nur ein wenig niedriger als die umliegenden. Mein Vater hat immer versprochen, dass er noch ein Stockwerk hinzufügen wird.

Dazu kam es natürlich nicht, weil er nie aus dem Krieg zurückgekehrt ist.

Meine Schritte hallen von den Steinmauern der Häuser wider, als ich unsere dunkle Straße hinuntergehe. Unsere Dachschindeln sehen aus, als müssten sie demnächst erneuert werden, fällt mir auf. Eine weitere Aufgabe für einen anderen Tag.

Drinnen brennt nur eine einzelne Kerze auf unserem kahlen, hölzernen Kaminsims in der Wohnstube.

Mutter marschiert unruhig im Zimmer auf und ab, ihre Haare stehen ihr wild und ungekämmt vom Kopf ab. Sie murmelt vor sich hin und zerrt an ihrem mottenlöchrigen Nachthemd, das sie mit der Innenseite nach außen angezogen hat. Als sie mich entdeckt, leuchtet ein fürchterlicher, abwesender Ausdruck in ihren Augen auf, und ich frage mich, welcher fremden Person ich mich gleich gegenübersehen werde.

Mir rutscht das Herz in die Hose. Wenn sie so ist, weiß sie nicht, wer ich bin. Sie erkennt niemanden, hat sich in einer Welt verloren, die ihr eigener Geist erschaffen hat. Manchmal macht ihr Wahn sie nett, fürsorglich und liebevoll. Und manchmal ist sie aggressiv, zerstört die wenigen Habseligkeiten, die wir besitzen, und erhebt die Hand gegen uns.

Saela weiß, dass sie sich in unserem Zimmer einschließen muss, wenn unsere Mutter in diesem Zustand ist und ich nicht da bin. Nur ich habe den Schlüssel für die Tür.

»Lumina!«, ruft meine Mutter gequält. Sie hastet zu mir und packt mich beinahe schmerzhaft fest am Arm. »Oh, Lumina. Sie waren heute eine Plage, die Zwillinge. Sie haben nach dir gesucht, aber sie hören nie auf mich, einfach nie, nie, nie …«

»Alles gut, Mutter.« Ich streichle ihr sanft und beruhigend über die Haare. Lumina und die Zwillinge – wer auch immer sie sein mögen – gehören zu ihren häufigeren Wahnvorstellungen. »Komm ins Bett. Ich sorge dafür, dass die Zwillinge verschwinden.«

Ich bringe sie in ihr Zimmer und helfe ihr, sich auf die klumpige Matratze zu legen, bevor ich nach dem Arzneifläschchen neben ihrem Bett greife. Der Apotheker, bei dem ich sie hole, und der Arzt sagen beide, dass das Mittel gegen ihre Anfälle hilft, und an manchen Tagen stimmt das auch, aber oft habe ich das Gefühl, dass sie gar nichts wieder zurückbringen kann. Ich flöße ihr einen Löffel von der zähen, übelriechenden Medizin ein und ziehe die kratzige, zu dünne Decke über sie.

Mutter schluckt die Arznei ohne Protest, und ihr fallen die Augen zu, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich sie dabei beobachte. Der Schmerz, ein Elternteil betäuben zu müssen, damit es fügsam bleibt, lässt nie nach. Schließlich werden ihre Atemzüge ruhiger, und ich stehe auf, um nach Saela zu sehen.

Wie ich vermutet habe, hat sie sich in unserem Zimmer eingeschlossen, also ziehe ich den Schlüssel aus der Tasche und öffne die Tür.

Meine Schwester hat sich in ihrem kleinen Bett zusammengrollt und schläft tief und fest. Ihre dunklen Haaren sind über das Kissen aufgefächert. Sie ist zehn, fast elf – genauso alt wie Leesa Sawyer.

Im Schlaf sieht Saela unserem Vater so unglaublich ähnlich, einem Vater, den sie nie kennengelernt hat. Das gleiche trotzige Kinn, die gleiche Adlernase. Meine eigenen Erinnerungen an ihn sind über die Jahre verblasst, aber sie holt ihn für mich ins Leben zurück.

Ich setze mich neben sie aufs Bett und streiche ihr mit der Rückseite meiner Finger über die Wange. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert«, flüstere ich, und unbändiger Beschützerinstinkt flammt in meiner Brust auf. »Versprochen.«

Diese Angst, die mir den Magen umdreht – ich habe die Schnauze so gestrichen voll davon. Von einem Leben, in dem ich meine Hilflosigkeit einfach zu akzeptieren habe, dass unsere Kinder einfach so verschwinden und niemand auch nur einen Finger rührt, um etwas dagegen zu tun.

Es fühlt sich an, als wären wir heute nur viel zu knapp einer Katastrophe entkommen.

Und wenn niemand dieser Sache ein Ende setzen will … Tja, dann mache ich es eben.






Kapitel 2

Mach’s noch mal!«, ruft Igor beim Training am folgenden Nachmittag, unbeeindruckt von meinen schweren Atemzügen und dem Schweiß, der meine Tunika tränkt. Ich fange ächzend seinen Blick auf, doch er zieht nur die grau melierten Augenbrauen nach oben und schmunzelt.

»Noch mal«, wiederholt er. »Ohne vorher durchblicken zu lassen, was du als Nächstes vorhast – denk dran, was ich dir gezeigt habe.«

Ich richte mich auf und zwinge mich, ruhiger zu atmen. Meine Oberschenkel protestieren jetzt schon lautstark, weil sie bereits von meiner Schicht in der Wäscherei heute Morgen strapaziert sind, wo ich unzählige Wassereimer geschleppt habe. Die Stelle habe ich von meiner Mutter geerbt, als sie vor elf Jahren nicht mehr zur Arbeit erschienen ist.

Dass ich müde bin, spielt keine Rolle. Alle sind müde, und Igor akzeptiert keine Ausreden. Nicht im Kampfring und erst recht nicht hier in seinem Hinterhof, wo er mich trainiert.

Er hat recht. Ich kann es mir nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Nicht, wenn ich weiterhin gewinnen will. Und wir brauchen die zusätzlichen Münzen.

Mein Fuß trifft schwungvoll die Übungspuppe, und Igor brummt zufrieden. Näher komme ich einem Kompliment während unserer Trainingseinheiten nicht. Ich wiederhole die Bewegung noch zwei-, dreimal, bevor ich auf den Fußballen nach hinten tänzle und nach einem Lumpen greife, um mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen.

Auf Igors Hinterhof herrscht ein Durcheinander aus krummen Übungspuppen, grob zusammengezimmerten Gewichten zum Muskelaufbau und einem Berg halb kaputter Möbel. Seine Frau Prina wünscht sich, dass er letztere repariert, anstatt noch mehr Zeit darauf zu verwenden, mich zu trainieren.

»Alles klar, Straßenkatze?«, fragt er und nimmt mir den Lumpen ab. »Bist heute nicht so ganz bei der Sache.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. Es nervt, dass Igor so wenig entgeht, aber auf der anderen Seite ist er für mich mehr Elternteil als das, das ich theoretisch noch habe.

»Ich muss ständig an Leesa Sawyer denken«, erkläre ich, und die Wut von gestern Nacht entfacht erneut einen Funken in mir, der nur darauf wartet, richtig Feuer zu fangen. Die Sache kreist schon den ganzen Tag lang in meinem Kopf und bringt mich immer dichter an eine Idee heran, wie ich tatsächlich etwas tun kann.

Igor nickt und bedeutet mir mit einer Geste auf die Übungspuppe, dass ich weitermachen soll, während wir reden. »Ist schlimm, das mit dem Sawyer-Mädchen. Anständige Familie. Nette Leute. Hab gehört, dass die Eltern die ganze Nacht auf waren und nach ihr gesucht haben«, meint er, während ich eine Kombination aus schnellen Tritten und Fausthieben auf die Puppe niedergehen lasse. »Aber ich hab noch nie gehört, dass ’n vermisstes Kind wiedergefunden wurde.«

»Kommt es dir auch so vor, als würde es öfter passieren? Dass die Nabber kommen, meine ich«, frage ich zwischen zwei Schlägen.

Ihren albernen, kindischen Namen haben sie von genau den Kindern bekommen, die sie fürchten. Er macht es schwerer, sie ernst zu nehmen, weswegen wir ihn so gern benutzen. Wenn man über etwas lachen kann, wirkt es nicht real – als wären die Nabber nur eine Gruselgeschichte für Kinder.

Unglücklicherweise ist die Gefahr, die von ihnen ausgeht, nur allzu real.

Solange ich denken kann, wurden Kinder entführt, vielleicht sogar seit Beginn des Krieges. Und wir wissen alle, wer die Nabber in Wahrheit sind.

Siphone, unser uralter, bestialischer Feind aus dem Nachbarland Astreona. Sie stehlen unsere Kinder aus ihren Betten und verschleppen sie über die Grenze, um sie zu ihrem lebenden Blutvorrat zu machen. Sie saugen ihnen die mächtige kindliche Lebensenergie aus, bis sie vollkommen leer sind und daran sterben.

Mir wird schlecht bei der Vorstellung, dass diese abartigen, unsterblichen Vampire womöglich den Krieg gewinnen, indem sie unsere Unschuldigen abschlachten.

Igor summt leise. »Kann sein. Nimm das Bein höher bei dem Tritt.«

Ich befolge seine Anweisung, und meine Beine beschweren sich weiter. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass unsere Söhne und Töchter und Väter an der Front von den Siphonen umgebracht werden? In unserem eigenen Zuhause sollten wir doch sicher sein, oder nicht? Was unternimmt der König dagegen?«

»Ich glaub nich’, dass der König einen Dreck da drauf gibt, wenn ich ehrlich bin. Ist zu sehr mit dem Krieg Hunderte Meilen von hier beschäftigt, um mitzukriegen, was in seiner eigenen Stadt, direkt vor seiner Nase passiert.«

Ich gebe ein Brummen von mir und schlage mit der Faust zu. »Haben wir nicht genau dafür den Stadtverwalter von Sturmfrost? Ich dachte, der soll die Stadt regieren, damit der König keine Gedanken an uns verschwenden muss.«

Igor schnaubt spöttisch. »Was soll ich dazu sagen, Kleine? Jedes Mal, wenn so was passiert, gehen die Familien zu ihm. Der Mann macht ’ne Menge falsche Versprechungen. Nichts ändert sich.«

Ich hole einen Moment Luft und werfe Igor einen finsteren Blick zu. »Das kann ich nicht hinnehmen. Und ich werde was dagegen unternehmen.«

Igor hinterfragt weder meine hochtrabende Ankündigung, noch sagt er mir, wie dumm ich bin, dass ich glaube, irgendwas verändern zu können. Wenn man in Sturmfrost will, dass etwas getan wird, muss man es selbst tun, das weiß er genauso gut wie ich.

Stattdessen schlendert er gelassen zu einem seiner mit allem Möglichen vollgestellten Tische und wickelt eine Stoffrolle auf. Darin befinden sich ein Dutzend scharf geschliffener Klingen. »Siehst sauer aus. Messer?«

Mir entkommt ein Lachen. »Ja und ja. Dachte schon, du fragst nie.«

Bei den Einzelkämpfen im Ring benutzen wir keine Messer, aber Igor bringt mir trotzdem bei, wie man sie wirft. Er sagt, dass man nie wissen kann, wann man jemanden mal dazu bringen muss, sich vor Angst in die Hose zu kacken, indem man ihm einen Dolch gegen den Kopf schleudert.

»Was hast du vor?«, fragt er, als ich mich zu ihm an den Tisch geselle und mir eine kleine, besonders spitz zulaufende Waffe aussuche.

»Du hast mir beigebracht, mich zu verteidigen.« Ich wende mich der Zielscheibe zu, die er auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs aufgestellt hat. »Nachdem du damit angefangen hast, hätte kein Nabber mich mehr erwischt, oder zumindest wäre es nicht kampflos abgelaufen. Vielleicht können wir den Kindern auch was beibringen. Ich könnte sie trainieren, sich selbst zu schützen.«

Ich werfe das Messer, und es zischt durch die Luft, um sich am äußeren Rand in die Zielscheibe zu bohren. Nicht gut genug.

Igor schnaubt erneut und lässt sich auf seinem knarzenden Stuhl nieder, bevor er zum wolkenverhangenen Himmel hinaufschaut, der mit Schnee droht. »Du hattest den Kampfgeist schon in dir. Gibt nicht viele Kinder, die sich in die Gefahr stürzen wie du damals.«

»Wie ich es heute noch tue, meinst du wohl«, scherze ich und überspiele mit dem angeberischen Tonfall die schmerzhaften Erinnerungen, die mich überrollen.

Als mein Vater getötet wurde, stand ich als Zwölfjährige auf einmal allein mit einer schwangeren, geistig verwirrten Mutter da. Von einem Tag auf den anderen veränderte sich alles. Saela wurde geboren, und sie war so perfekt und winzig und unschuldig. Und ich war das Kind, das für sie verantwortlich war.

Ich war wütend auf die Welt und ständig auf Streit aus. Also bin ich durch die Gassen gezogen und habe ältere Jungs provoziert, die doppelt so groß waren wie ich, damit ich jemanden hatte, auf den ich einprügeln kann. Nur um etwas anderes zu empfinden als den nicht enden wollenden Schmerz in meiner Brust, der mich innerlich aushöhlte.

Irgendwann hatte Igor keine Lust mehr, ständig zuzusehen, wie das kleine Nachbarsmädchen die Hucke vollbekam. Er marschierte in die Gasse hinter unseren Häusern, packte mich am Kragen meines Hemds und schleifte mich fauchend und spuckend in seine Küche.

Dort beförderte er mich mit einem Schubs auf einen klapprigen Stuhl und sagte: »Versuchst du, dich umzubringen, Mädchen?«

Als ich es nicht leugnete, seufzte er leidgeprüft auf. »Na, wenn du ständig wie ’ne kratzbürstige Straßenkatze durch die Gegend streunst, musst du lernen, wie eine zu kämpfen. Komm mit.«

Er führte mich in seinen Hinterhof und fing an, mich auszubilden – an diesem Tag und an jedem folgenden. Er half mir, meine unbeherrschte Wut in etwas Brutales, Zielgerichtetes zu verwandeln.

Etwas Gefährliches.

Und als die Jungs in der Nachbarschaft schließlich anfingen, mich voller Angst anzusehen, half Igor mir, ein gesundes neues Ventil für meinen Zorn zu finden. Ich provoziere immer noch Männer, die doppelt so groß sind wie ich, bis sie gegen mich kämpfen. Aber jetzt werde ich dafür bezahlt.

Ich ziehe mein Messer aus der Zielscheibe und wende mich wieder zu ihm um. »Du hast recht. Ich bin anders. Aber nicht jeder muss das beruflich machen. Wenn diese Kinder nur ein paar einfache Tricks kennen würden, verschafft ihnen das vielleicht genug Zeit, um Krach zu machen, nach Hilfe zu rufen …«

»Glaub ja nicht, dass du das von deiner eigenen Trainingszeit abzwacken kannst«, warnt Igor mich, und in dem Moment weiß ich, dass ich ihn am Haken habe.

»Nein, ich würde dir doch nie das Vergnügen verwehren, mich herumzukommandieren«, necke ich ihn, woraufhin er ein Messer nach mir wirft, dem ich aber spielend leicht mit einem Lachen ausweiche.
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Am späten Nachmittag mache ich bei Igor Schluss und schlage den Weg Richtung Westen ins wohlhabendere Zentralviertel mit seinen belebten Straßen ein, um Saela von der Schule abzuholen. Die untergehende Sonne bricht hin und wieder durch die Wolkendecke und spiegelt sich mit ihrem rötlichen Schein in den Fenstern der Wohnhäuser und Läden, an denen ich vorbeikomme.

Saela ist früher auf die Grundschule in unserem Viertel gegangen, aber sie war immer Klassenbeste, sodass ihre Lehrerin sie letztes Jahr für eine anspruchsvolle weiterführende Schule im Zentrum empfohlen hat.

Der Weg ist ziemlich weit, und es kostet einiges – nicht viel, aber im Moment ist für uns alles zu viel. Allerdings ist meine Schwester das Opfer wert. Sie wird nicht wie so viele andere Kinder die Schule abbrechen und sich irgendwo zu Tode schuften, nur um zu überleben.

In dieser Welt voller Sackgassen werden ihr Möglichkeiten offenstehen, dafür werde ich sorgen.

Saela ist ganz anders als ich. Ein Bücherwurm, lernt gern. Eine Optimistin. Unschuldig. Sie hat ein ziemlich freches Mundwerk, das auf meine Kappe geht, aber der Rest? Muss wohl von Vater stammen, weil sie schon so zur Welt kam.

Sie steht allein vor dem Schulgebäude, als ich dort ankomme. Ihre dunklen Haare hängen ihr in einem Flechtzopf über den Rücken, und sie verengt die Augen verärgert zu Schlitzen.

»Schon wieder zu spät«, begrüßt sie mich mit einem demonstrativen Blick.

»Tut mir leid, Kleine.« Ich lege ihr einen Arm um die Schultern. »Du musst wohl einfach akzeptieren, dass deine große Schwester kein Zeitgefühl hat. Wie war die Schule heute?«

»War in Ordnung«, antwortet sie knapp, was mir verrät, dass sie etwas beschäftigt.

»In Ordnung?«, necke ich sie. »Tja, wenn wir all das Geld nur für in Ordnung ausgeben, kannst du ja demnächst auch wieder auf die Schule in Ost gehen und …«

»Meryn!«, jammert sie aufgebracht.

Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid. Aber mal im Ernst, was ist los?«

Wir gehen weiter über das Kopfsteinpflaster in Richtung der geschäftigeren Straßen, die zum Zentralmarkt führen. Saela seufzt. »Wir haben heute in Geschichte über den Krieg gegen Astreona gesprochen.«

»Ah«, meine ich. »Über Siphone also?«

Sie nickt und presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Saela hat als Kleinkind eine Phase durchgemacht, in der sie schreckliche Albträume von den Siphonen bekam. Obwohl sie unseren Vater nie kennengelernt hat, hing sein Tod wie eine dunkle Wolke über ihrer Kindheit und hat jeden Aspekt ihrer Existenz geprägt.

»Ein paar der Kinder haben darüber geredet, wie die Siphone sich von normalen Menschen ernähren, also uns das Blut aussaugen, um zu überleben, und es klang, als würden sie das irgendwie … keine Ahnung, toll finden oder so.« Zornige Röte steigt ihr in die Wangen. »Ich finde das nicht toll«, fügt sie leise hinzu.

Ich drücke ihre Schultern sanft. »Weißt du, du bist sicher nicht die Einzige in deiner Klasse, die ein Elternteil oder einen geliebten Menschen im Krieg verloren hat. Es gab wahrscheinlich noch andere Kinder, die das genauso gesehen haben wie du.«

Sie nickt. »Die Hälfte von uns. Aber der Lehrer hat es so dargestellt, als ob …« Saela bleibt stehen und sieht aus ihren grün-braunen Augen beunruhigt zu mir hoch. »Verlieren wir?«

»Das weiß ich nicht«, antworte ich aufrichtig.

Seit 500 Jahren herrscht Krieg, aber durch unsere Gebundenen und ihre Schattenwölfe auf der einen und die Stärke von Astreonas Siphonen auf der anderen Seite kommt es nur selten dazu, dass eine der beiden Parteien neue Gebiete erobert. Und wir wissen alle, was passieren würde, wenn Astreona gewinnt – die Siphone würden jeden einzelnen Menschen jagen und aussaugen.

»Aber hier in Sturmfrost sind wir so weit von der Front weg, wie man im Königreich Nocturna nur sein kann. Wenn du irgendwo sicher bist, dann hier.« Die Worte fühlen sich in meinem Mund wie Staub an. Sie und ich wissen beide, dass das eine Lüge ist. Eine ihrer Freundinnen wurde letzte Nacht entführt.

»Na, komm.« Ich nehme den Arm von ihren Schultern und schnappe mir ihre Hand, um sie in Richtung Markt zu ziehen. »Ich weiß genau das Richtige, um dich aufzumuntern.«

Jedes Viertel hat zwar seinen eigenen Marktplatz, aber im Zentrum befinden sich die meisten Einkaufsmöglichkeiten in der ganzen Stadt. Hier gibt es alles von Fischhändlern über Bäckereien bis hin zu spezialisierten Parfümerien. Früher war hier sogar mal ein Juweliergeschäft, aber das ist Jahrzehnte her, bevor die Bürger ermutigt wurden, im Namen des Patriotismus zusätzliche Mittel für den Krieg zu spenden.

Saela und ich bummeln auf dem Heimweg gern an den Schaufenstern vorbei. Das ist unser tägliches Ritual, bei dem wir uns ausmalen, was für süße Leckereien wir kaufen würden, wenn wir es könnten.

Wir gehen direkt zur Diersing-Bäckerei, unserer liebsten Schaufensterauslage. Saela betrachtet seufzend das Angebot und deutet auf ein glänzendes Gebäck, das mit einer tief violetten Fruchtmasse bestrichen ist.

»Ich glaube, ich würde eins der Pflaumenküchlein nehmen.«

»Ist vermerkt«, erwidere ich und bin im Kopf schon bei ihrem bevorstehenden Namenstag. Das wäre eine schöne Überraschung, und ich habe noch die zusätzlichen Silberlinge, die Lee mir nach dem Kampf gestern Abend gegeben hat. Bei dem Gedanken an ihn und daran, dass wir unsere gemeinsame Nacht früher beenden mussten, kriecht Hitze über meine Haut. Zum Glück sehe ich ihn in zwei Tagen wieder, wenn er aus dem Schloss zurückkommt.

Bevor ich meine eigene Fantasiebestellung in der Bäckerei aufgeben kann, bricht ein Tumult hinter uns aus. Saela und ich drehen uns zu der Menschenmenge um, die sich um den Marktplatz versammelt hat.

»Was geht da vor sich?«, frage ich einen Mann, der an mir vorbeigeht.

»Gebundene«, sagt er. »Reiten hier durch.«

Was? Warum kommen die ausgerechnet hier durch?

Die Auserwählten – oder Gebundenen, wie sie sich selbst nennen – sind die Elitetruppe des Königs, Soldaten, die mentale Verbindungen mit riesigen, Furcht einflößenden Schattenwölfen eingehen. Auf denen reiten sie in die Schlacht, und Gerüchten zufolge können die Kämpfer auch auf die Magie ihrer Wölfe zugreifen.

Sie setzen nur selten einen Fuß in die Viertel des gemeinen Volks von Sturmfrost, wenn sie nicht gerade zur Front aufbrechen oder von dort zurückkehren – aber selbst dann halten sie sich eher an die Randbereiche. Ihr Teil der Stadt befindet sich auf der anderen Seite des Schlosses und grenzt an das Gebirge, aus dem ihre beängstigenden Schattenwölfe stammen.

Saela schaut zu mir auf, in ihren Augen steht ein aufgeregtes Funkeln. »Können wir zuschauen?«

Sie ist besessen von dem, was die Gebundenen verkörpern. Das kann ich ihr nicht unbedingt vorwerfen – superheiße Krieger, die auf mystischen Bestien reiten und geheimnisvolle Magie wirken? Das ist faszinierend, wenn man mal von dem ausgeprägten Klassendenken absieht, unter dem wir leiden.

Ich seufze, greife aber nach ihrer Hand. Um dieses Kind lächeln zu sehen, würde ich wortwörtlich alles tun. »In Ordnung, aber bleib bei mir.« Dann ziehe ich sie hinter mir her durch die Zuschauermenge und bahne mir mit den Ellenbogen einen Weg bis nach vorn zum großen Platz.

Die Menschen werden ganz still, als die Gebundenen in einer der Straßen auftauchen, die zum Markt führen. Die Gassen hier sind eng und eigentlich nicht breit genug für die Schattenwölfe, auf denen sie reiten, was die Tiere nur noch größer wirken lässt.

Das Volk verehrt die Gebundenen ebenso sehr, wie es auf sie schimpft. Theoretisch kann jeder in diesen Kreis aufsteigen, und wenn die Schattenwölfe genug Jungtiere haben, um die Bindung in größerer Zahl zu vollziehen, wird von allen Rekruten des Heers von Nocturna erwartet, dass sie an den Bindungsprüfungen teilnehmen.

Aber jeder weiß, dass die Schattenwölfe fast nur Menschen wählen, die aus Gebundenen-Familien stammen. Privilegien verschaffen mehr Privilegien, ein nie endender Kreislauf.

An den Reitern selbst ist nichts magisch, aber durch Generationen natürlicher Selektion sehen sie einfach irgendwie anders aus als der Rest von uns.

Hochgewachsen. Wunderschön. Gestählte Kampfmaschinen.

Heute sind es vier, die alle schwarze Reitlederkluft tragen. Eine Frau mit strenger Miene und dunkler Haut auf einem silbernen Schattenwolf führt die Gruppe an, gefolgt von einem blassen Mann mit blondem Schopf auf einem hellbraunen Wolf und einer älteren Frau mit olivfarbener Haut auf einem grauen.

Den vierten Schattenwolf und seinen Reiter nehme ich kaum wahr – ich bin zu sehr damit beschäftigt, das anzuglotzen, was sie hinter sich herschleifen.

Oder … wen.

Erschrockenes Keuchen geht durch die Menge, und die Leute weichen entsetzt zurück.

Das ist ein Bürgerlicher, der da über das unebene Kopfsteinpflaster rutscht. Sein Gesicht ist von Blut und blauen Flecken bedeckt, doch er wehrt sich nicht gegen seine Fesseln. Er wirkt resigniert. Er hat aufgegeben.

Wut flammt in meinem Blut auf. Wie können sie es wagen?


Die Schattenwölfe und ihre Reiter nähern sich der Mitte des Platzes im gleichen Moment, als mein Atem auf einen Schlag meinen Körper verlässt.

Ich kenne diesen Mann. Das ist der Dummkopf, der mich nach dem Kampf gestern bedroht hat.

Mein Blick huscht zu dem Schattenwolf, der ihn vorwärtsschleift. Riesig ist eine Untertreibung – das Tier ist größer als die meisten Schlachtrösser der Kavallerie aus Bürgerlichen. Sein Fell ist mitternachtsschwarz, und in seinen Augen liegt ein wilder, blutrünstiger Ausdruck. Er fletscht die Zähne, allesamt spitzer als Dolche.

Sein Reiter steht ihm an Wildheit in nichts nach. Er ist Ende zwanzig, würde ich schätzen, hat hellbraune Haut und dunkle, zerzauste Haare, durch die sich eine blutrote Strähne zieht. Wie alle Gebundenen, die ich bisher gesehen habe, ist er mit seinen dunkelbraunen Augen und dem von Bartstoppeln bedeckten, markanten Kinn unbestreitbar attraktiv. Aber …

Mein Puls beschleunigt sich, als ich die Tattoos entdecke, die seinen Hals und seine Hände vollständig bedecken. Es gibt nicht viel, das mir Angst einjagt, aber das? Lauf, schreit mein primitiver Selbsterhaltungstrieb. Gefahr.


Selbst wir einfachen Leute wissen, was das sind. Kill-Tattoos.

Jemand, der so viele davon hat … Er hat locker Hunderte getötet. Vielleicht sogar mehr.


Monster. Dieser Kerl ist eine verdammte Psycho-Killermaschine.

Ich schaue hoch zu seinem Gesicht, und mein Magen schlägt einen Salto, als unsere Blicke sich treffen. Der Gebundene starrt mich selbst auf die Entfernung praktisch in Grund und Boden. Er zieht die Oberlippe abfällig hoch. Vielleicht steht mir die Angst vor ihm ins Gesicht geschrieben. Ich wende den Blick ab.

Er strahlt unglaublich viel Macht aus. Wer auch immer das ist, er ist jemand von Bedeutung in den Streitkräften des Königs. Das wäre beeindruckend in seinen jungen Jahren … wäre er nicht abgrundtief furchterregend.

Der Gebundene springt mit geübter Eleganz vom Rücken seines gewaltigen Schattenwolfes. Für einen Mann seiner enormen Größe bewegt er sich erstaunlich fließend. Mit zwei schnellen Schritten ist er bei dem gefesselten Bürgerlichen hinter seinem Wolf.

Er packt den Mann und beweist seine übermenschliche Kraft, indem er ihn mit einer Hand vom Boden hochzieht. Vielleicht nutzt er die Magie seines Schattenwolfes.

»Dieser Mann«, ruft der Reiter mit tief grollender Stimme, die über die schweigende Menschenmenge hinwegbrandet, »ist ein Deserteur von der Front. Der König verurteilt es auf’s Schärfste, dass jemand seine Waffenkameraden derart im Stich lässt. Leugnest du die Anklage?«, fragt er den Mann.

»Nein«, murmelt der mit aufgeplatzten Lippen.

»Wir haben ihn heute hierhergebracht«, fährt der Reiter fort, »um den Bürgern von Sturmfrost zu zeigen, was mit Feiglingen geschieht.«

Er hebt den Mann höher in die Luft, und plötzlich weiß ich, was gleich passieren wird. Für Deserteure habe ich rein gar nichts übrig und vor allem nicht für diesen kleinen Dreckskerl. Aber meine Schwester soll das nicht mitansehen.

»Halt dir die Ohren zu«, flüstere ich Saela hastig zu, die gehorcht. Ich lege die Hände über ihre Augen und drücke ihren warmen, schmalen Körper fest an meinen.

Der Reiter zieht mit der freien Hand einen Dolch und schlitzt den Mann vom Nabel bis zum Hals auf. Ich zucke zusammen, als seine gepeinigten Schreie von den Gebäuden rund um den Marktplatz widerhallen. Die Menge beobachtet entsetzt, wie der Gebundene eine Hand in den Bauch des Deserteurs steckt und ihm die Gedärme rausreißt. Aus irgendeinem Grund ist der Mann immer noch nicht tot, er röchelt schmerzerfüllt, und aus seinem Mund blubbert Blut und rinnt ihm übers Kinn.

Der Gebundene wirft den Deserteur seinem Reittier zu, das ihn mit seinen massiven Kiefern aus der Luft fängt. Der Schattenwolf lässt den Deserteur auf den Boden fallen und packt ihn dann am Hals, um ihn einmal, zweimal zu schütteln. Der Mann – die Leiche – bewegt sich jetzt nicht mehr.

Blut verteilt sich auf der Schnauze des Schattenwolfes, als er anfängt, den Mann zu verschlingen.

Ich zwinge mich, so lange wie möglich hinzusehen, um das Bild in meinen Verstand einzubrennen, damit ich mich für den Rest meines Lebens daran erinnere. Um mich daran zu erinnern, wie verdammt kaltblütig die Gebundenen sind und wie ungerecht die Karten für den Rest von uns verteilt wurden.

Irgendwann dreht mir der Anblick jedoch den Magen um, und ich wende mich ab, nur um versehentlich dem brutalen, durchgeknallten Gebundenen erneut in die Augen zu sehen. Er mustert mich abschätzend. Ich frage mich, ob ihm wohl einer dabei abgeht, wenn die Leute in Angst und Schmerz vor ihm kriechen. Ob ihm das hier Spaß macht.

Ich recke das Kinn. Ich habe keine Angst vor dir, Arschloch, sage ich im Kopf zu ihm, auch wenn meine Hände zittern, auch wenn mich bis ins Mark erschüttert, wie vollkommen ungerührt er Gewalt verübt, ohne mit der Wimper zu zucken.

Da ist keinerlei Emotion in seinen dunklen Augen, nicht das kleinste bisschen.

Die Siphone mögen unsere Feinde sein, aber ich bin mir sicher, dass dieser Mann das wahre Gesicht des Bösen ist.






Kapitel 3

Igor und ich haben es geschafft, ein Dutzend von Saelas Freundinnen und unserer Nachbarn zum Training zusammenzutrommeln, was immerhin ein Anfang ist. Innerhalb weniger Tage arbeiten wir einen Plan für sie aus, bei dem wir uns nach der Schule treffen, sobald ich mit Saela wieder zu Hause bin.

Gerade landet ein Junge, der ein paar Jahre jünger ist als Saela, mit dem Gesicht voran im Dreck, was mich mitfühlend den Mund verziehen lässt. Solche Stürze tun weh, aber natürlich macht das seinem jugendlichen Körper nichts aus. Er springt wieder auf wie ein Hase und grinst breit, ganz begierig darauf, weiterzumachen.

Und es sind nicht nur harte Schläge beim Training, von denen sich die Kinder erholen müssen, nicht nach letzter Nacht.

»Welcher war es?«, fragt Igor mich, als er neben mich tritt, damit er leiser mit mir sprechen kann.

»Da – Timun, der Schlaksige.« Ich deute auf ihn. Timun ist zwölf und steht am Beginn eines weiteren großen Wachstumsschubs. Er sieht aus, als wüsste er nicht genau, wo sein Körper anfängt oder aufhört.

Gestern Nacht hat ein Nabber versucht, ihn sich zu schnappen, aber Timun hat ihn abgewehrt. Um zu entkommen, hat er das kleine Schnitzmesser eingesetzt, das immer neben seiner Matratze liegt, zusammen mit ein paar Tricks, die wir ihm beigebracht haben.

Seine Mutter hat ihn in aller Eile heute Morgen zu mir nach Hause gebracht, damit er es mir selbst erzählen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals über irgendwas so sehr gefreut habe wie über den Anblick der puren Dankbarkeit auf Mrs Sulvans Gesicht. Über das Wissen, dass ich dabei geholfen habe, ein Kind zu retten.

»Du solltest stolz auf dich sein«, murmelt Igor, und mir steigt Hitze in die Wangen.

»Er hat den Mistkerl aber nicht richtig gesehen«, erwidere ich bedauernd. »Es war offenbar zu dunkel und das Gesicht der Person verhüllt …«

»Hmm«, meint Igor, und wir beobachten Timun, der sich fröhlich mit zwei anderen Jungs im Dreck wälzt. Sie üben Fluchtmanöver, und das Trauma der vergangenen Nacht scheint vergessen.

»Du machst das ziemlich gut, Kleine«, brummt Igor schließlich. Er macht mir so selten Komplimente, dass mir einen Moment lang die Worte fehlen. »Du könntest drüber nachdenken, dafür Geld zu nehmen, weißt du?«

»Was, von diesen Kindern? Ihre Eltern haben kaum genug, um ihnen neue Kleidung zu kaufen, wenn die alte zwickt.«

Igor lacht. »Nein, ich dachte eher ans Nordviertel, wo die Eltern ein paar mehr Münzen zum Ausgeben haben.« Er hält nachdenklich inne. »Sogar in den besseren Gegenden der Stadt wird’s langsam ungemütlich. Ich wette, die Eltern hätten Interesse dran, dass ihre Kinder ein bisschen Selbstverteidigung lernen.«

Er stößt sich vom Zaun ab und streckt sich. Ich höre das Knacken in seinem Rücken und Nacken, als er sich bewegt.

»Kannst ja mal drüber nachdenken. Würde dich vielleicht aus der Hitze und dem Dampf der Wäscherei rausholen.«

Es ist eine Idee. Ich nicke und wende mich ab, um die Kinder zusammenzurufen.

»In Ordnung, das war sehr gut, Leute«, sage ich, als sie sich im Kreis um mich herum versammelt haben. Ihre kleinen Gesichter sind mir aufmerksam zugewandt. »Wie ich sehe, habt ihr geübt, was wir letztes Mal gelernt haben.«

Ich lasse den Blick über das Dutzend Kinder schweifen, die sich auf dem armseligen Witz von einem Sportplatz der Schule befinden. Die meisten von ihnen sind ein bisschen zu dünn, als könnten sie eine zusätzliche Mahlzeit oder auch ein paar mehr vertragen. Doch überall gibt es Hinweise darauf, wie wichtig sie ihren Eltern sind: Kleinigkeiten an ihrer Kleidung, wie der herzförmige Aufnäher, mit dem die Hose der sechsjährigen Sami am Knie geflickt wurde.

Ich winke Saela nach vorn und verkünde der Runde: »Wir zeigen euch jetzt ein paar neue Techniken, die ihr anwenden könnt, wenn euch ein Angreifer von hinten packt.«

Saela kommt stolz mit gestrafften Schultern zu mir. Ihr Selbstbewusstsein entlockt mir ein Grinsen.

»Bereit, ihnen vorzuführen, was wir geübt haben?«, murmle ich so leise, dass nur sie es hören kann.

»Ich war schon bereit, seit ich denken kann«, gibt Saela spöttisch zurück und verdreht die Augen.

»Alle Mann aufgepasst, schaut genau zu«, sage ich.

Saela und ich machen ein paar Schritte von den Kindern weg, damit sie uns auch gut sehen können. Ich stelle mich hinter meine Schwester und mache anschließend eine schnelle Bewegung nach vorn, mit der ich sie packe und meine langen Arme um ihren schlanken Oberkörper schlinge. Damit klemme ich ihre Arme fest ein, und sie zögert einen Moment, wendet dann jedoch an, was wir die letzten Tage zu Hause trainiert haben.

Sie erschlafft unter meinen Händen und wird zu totem Gewicht an meiner Burst. Dadurch rutscht sie mir weg, und ich muss umgreifen, um sie weiter festzuhalten, was ihr wertvolle Sekunden verschafft.

Sie rammt mir den Stiefelabsatz auf die Zehen – ein bisschen fester, als es fürs Vorführen sein müsste. Mein gepeinigtes Aufjaulen klingt sehr überzeugend.

Sobald sie merkt, dass ich vom Schmerz abgelenkt bin, stößt sie ihre Ellenbogen schwungvoll zur Seite, was meinen Griff noch weiter lockert, schlüpft unter meinen Armen hervor und tut unter dem Jubel der anderen Kinder so, als würde sie vor mir weglaufen.

»Das war hervorragend, Sae«, lobe ich sie und bücke mich, um mir die Zehen durch meinen Stiefel zu massieren. »Vielleicht ein bisschen beeindruckender, als es hätte sein müssen?«

Saela kichert.

»Also dann. Haben alle gesehen, wie sie ihre Körpergröße gegen mich eingesetzt hat?« Einhelliges Nicken, und die meisten scheinen das Prinzip dessen zu verstehen, was sie gerade beobachtet haben. »Manchmal kann es hilfreich sein, wenn man klein ist. Eure Angreifer gehen möglicherweise davon aus, dass ihr schwach seid und euch nicht wehrt. Oder ihr könnt eben so tun, als wärt ihr schwach.«

»Wie du es im Ring machst!«, ruft einer der jüngeren Jugendlichen aufgeregt.

Ich bedenke ihn mit einem gespielt strengen Blick. »Worüber du natürlich rein gar nichts weißt, nicht wahr?«

Weiteres Kichern machte die Runde. Die Kämpfe sind kein Ort für Kinder, aber das hält die raueren Väter nicht davon ab, ihre Söhne mitzubringen, selbst wenn sie dafür – in meinen Augen – noch zu jung sind.

»Ihr seid dran!« Ich teile sie in Dreiergruppen ein, deren Zusammenstellung absichtlich anders als beim letzten Mal ist. Dann lasse ich sie üben, bis die Sonne sich Richtung Horizont senkt. Wenn ich sie noch länger hier draußen behalte, verpassen sie das Abendessen, und das sollte wirklich keins von ihnen.

Auf dem Heimweg lege ich einen Arm um Saelas Schultern. Sie erzählt munter von ihrem Tag, irgendwas von einer Maus, die im Matheunterricht ins Klassenzimmer gekommen ist. Ich kann mich jedoch kaum auf ihre Worte konzentrieren, weil Igors Vorschlag mir immer noch im Kopf herumgeistert.

Könnte er recht haben? Könnte aus meinen Kampffähigkeiten mehr werden als eine üble nächtliche Gewohnheit, die mir blaue Flecken und blutende Wunden einhandelt – und könnten sie vielleicht meine Freikarte raus aus diesem heruntergekommenen Viertel sein?
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Gegen Ende der Woche eile ich vom Training nach Hause, um mich für Lees Besuch umzuziehen. Seit ein paar Monaten kommt er alle zwei Wochen vorbei, nachdem es ausgesehen hat, als würde die Gesundheit meiner Mutter sich weiter verschlechtern, und ich Saela nachts nicht mehr mit ihr allein lassen wollte.

Jetzt sind unsere regelmäßigen Treffen zum Abendessen – bei denen auch meine Familie anwesend ist – einige der wenigen Gelegenheiten, zu denen wir uns außerhalb meiner Kämpfe sehen.

Bevor ich es jedoch nach Hause schaffe, entdecke ich Lee, der um die Ecke unserer Häuserreihe biegt, und ich nehme mir einen Moment um … ihn einfach nur anzustarren.

Er ist ein paar Jahre älter als ich und größer, was ich als hochgewachsene Frau zu schätzen weiß, und er ist muskulös, aber nicht bullig. Heute trägt er nicht seine Kurieruniform, sondern eine blaue Tunika unter seinem Mantel, die seine Augen in einem noch tieferen Blau erstrahlen lässt. Das Licht der Fackel, die in der Halterung an der Ecke steckt, fängt sich auf seinem Gesicht, und ich bewundere schamlos die kantige Form seines Kinns und seine scharfen Wangenknochen.

Lee erwischt mich dabei, wie ich ihn angaffe, und als er grinst, entzündet der Schwung seiner Lippen ein Feuer in mir. Er sieht so gut aus.

»Ich hab das Brot mitgebracht, das deiner Mutter beim letzten Mal so gut geschmeckt hat«, sagt er anstatt einer Begrüßung und hält mir beim Näherkommen den eingewickelten Laib hin. Er ist noch warm.

»Vielen Dank.« Ich bin gerührt über die kleine, aber aufmerksame Geste. »Was meine Mutter angeht, da wollte ich dir noch sagen …«

Ihr Besuch beim Arzt diese Woche war der härteste bisher. Meine Beschreibung ihres Verhaltens in letzter Zeit bereitet ihm Sorge, und dazu kam, dass meine Mutter während des ganzen Termins quasi nicht bei sich war und wirres Zeug geplappert hat. Aber es gibt nichts, was er noch tun kann – er sagte, dass wir ihr bereits die Höchstdosis ihrer Medizin geben.

Und dass ich mich auf eine Zukunft vorbereiten muss, in der sie immer so ist.

Lee wartet geduldig darauf, dass ich weiterspreche.

»Ihr geht es in letzter Zeit überhaupt nicht gut«, bringe ich kläglich hervor, weil ich nicht näher auf die Einzelheiten ihrer momentanen Wahnvorstellungen eingehen will.

»Das tut mir so leid, Meryn«, erwidert Lee leise. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, sie so zu sehen.«

Ich schlinge die Arme um ihn, schließe die Augen und lehne die Stirn an seine Schulter, um Trost aus seiner verlässlichen Wärme zu ziehen. Er hat noch nie ein schlechtes Wort über meine Familiensituation verloren – einer der Gründe, warum ich ihn liebe. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht, und ich spüre seinen Atem heiß an meiner Wange.

Seine Zähne necken meine Haut sacht, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt, und ich dränge mich dichter an ihn. Hitze ballt sich in meinem Bauch zusammen.

»Wenn du so weitermachst, schaffen wir es nicht zum Abendessen«, raune ich ihm heiser zu.

Er seufzt theatralisch und weicht ein wenig zurück, um mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr zu stecken. »Wie du willst.« Er deutet auf mein Haus. »Nach dir.«

Als wir die Tür öffnen, bleibe ich perplex stehen, weil sich mir ein ungewohnter Anblick bietet: Meine Mutter kocht. Das hat sie seit … einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gemacht.

Ich schaue mit hochgezogenen Augenbrauen zu Saela, die an unserem Küchentisch sitzt und an Rechnungen auf ihrer Kreidetafel arbeitet – morgen steht ein Test für sie an, fällt mir ein.

Sie zuckt nur grinsend die Schultern.

»Mutter!« Ich lehne mich zu ihr, gebe ihr einen Kuss auf die Wange, und sie lächelt mich an.

»Wofür war der denn, Liebes?«

»Nichts.« Ich schlucke. »Nur … weil das Essen so gut riecht, Mutter.«

Da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie ist inzwischen so selten bei Verstand, dass es mir beinahe seltsam und falsch vorkommt. Meine Brust wird eng, und ich lenke mich ab, indem ich mich zu Lee umdrehe. »Gib mir das Brot«, fordere ich ihn mir rauer Stimme auf. »Schneiden wir es in Scheiben. Das passt wunderbar zu …«

Ich werfe meiner Mutter einen fragenden Blick zu.

»Das Lieblingsessen deines Vaters – dieser Fischeintopf, den er ständig haben wollte.« Mutter rührt weiter gelassen in dem Topf, aus dem es lecker duftet, und scheint die Stille nicht zu bemerken, die sich für einen Moment über den Raum senkt, während Saela und ich in der ungewöhnlichen Erwähnung unseres Vaters schwelgen.

Lee schaut zwischen uns beiden hin und her, geht dann aber zur Anrichte, wo er ein Messer aus dem Block zieht und den frischen Brotlaib aus dem Beutel holt. »Setz dich, Meryn.«

Ich lasse mich auf den Stuhl neben Saela fallen. Meine Füße pochen, denn ich hatte heute kaum Zeit, ihnen eine Pause zu gönnen. Ich schließe die Augen und genieße die Kochgerüche und die Wärme des Herds und des Kamins am anderen Ende des Raumes.

Saela klopft mir mit einem Stück Kreide gegen die Stirn. »Aufwachen, Schwesterherz.«

Ich drehe mich lachend zu ihr und schnappe mir ihre Schreibtafel, um mir anzuschauen, woran sie arbeitet. Wir unterhalten uns über ihren Schultag, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu, weil ich mit dem anderen meine Mutter und Lee belausche, die Seite an Seite werkeln.

Mir wird ganz warm ums Herz, doch dann gerät es ins Stolpern. Das ist zu normal.

Ich versuche, den Gedanken, dass das nicht von Dauer sein kann, zu ignorieren und einfach die angenehme Situation zu genießen.

Als wir unsere Plätze am Tisch einnehmen, fragt Saela Lee über den Bezirk der Gebundenen aus – das Viertel auf der gegenüberliegenden Seite des Schlosses, in dem nur Gebundene mit ihren Familien wohnen. Saela ist neugierig darauf, seit wir die Gebundenen bei ihrer kleinen Parade durch die Straßen diese Woche gesehen haben.

Sie schmiert Butter auf eine Scheibe des Brotes, das Lee mitgebracht hat, hält den Blick jedoch fest auf ihn gerichtet. »Hast du ihn schon mal gesehen? Den Bezirk der Gebundenen?«

»Ja, von Weitem, aber man kann aus den oberen Stockwerken des Schlosses ziemlich viel davon überblicken.« Das Staunen auf ihrem Gesicht bringt ihn zum Lächeln.

»Wie ist es da so?« Wie gebannt stützt sie das Kinn auf eine Hand.

Lee gibt ein nachdenkliches Summen von sich. »Na ja, zum einen sieht man deutlich, dass er für die Gebundenen und ihre Wölfe gebaut wurde. Alle Straßen sind breiter, sodass die Schattenwölfe bequem aneinander vorbeikommen, ohne sich das Fell zu zerstrubbeln.« Er streckt eine Hand aus und wuschelt Saela zur Untermalung seiner Worte durch die Haare.

»Kannst du die Wölfe vom Schloss aus sehen?«, fragt sie atemlos und zu fasziniert, um sich darüber aufzuregen, dass er sie wie ein Kleinkind behandelt.

»Manchmal.« Lee nickt. »Und einmal habe ich sogar einen Welpen entdeckt, ob ihr es glaubt oder nicht. Selbst ihre Jungen sind riesig! Normalerweise bleiben sie außerhalb der Stadt, weil sie in dem Alter noch verspielt sind und nicht wissen, welchen Schaden sie anrichten können. Stell dir ein Jungtier von der Größe eines Pferds vor.«

Saela schnappt nach Luft. »Ich wette, die Welpen sind so süß!«

Lee verdreht die Augen in meine Richtung, und ich lache. »Ich glaube, sie übersieht die Tatsache, dass das gefährliche Wolfsmonster mit Reißzähnen so lang wie dieser Löffel sind«, flüstert er mir überlaut zu und hält das entsprechende Besteck hoch.

Mutter stellt gerade jedem von uns eine Schüssel Eintopf hin, als der Wechsel sie überkommt. Etwas in ihren Augen verändert sich – sie bekommt diesen benebelten Ausdruck, den ich so sehr hasse. Die Schüssel, die sie noch in den Händen hält, fängt an zu zittern. Brühe schwappt über den Rand und landet zusammen mit Gemüsewürfeln auf dem Boden. Zu meinem Entsetzen starrt sie Lee an, als sie anfängt zu brabbeln.

Ich nehme ihr rasch die Schüssel ab, bevor noch mehr daneben geht, und stelle sie auf den Tisch. Mein Puls beschleunigt sich rapide.

»Nocturn ist gefangen«, zischt sie, und das Gift in ihrer Stimme schickt ein unangenehmes Kribbeln über meine Haut. »Er ist gefangen, und wenn er entkommt, wird er die Welt in Stücke reißen.« Mutter stürzt sich auf Lee und zerrt an seiner Tunika. Er hat sie schon zuvor im Wahn erlebt, aber es war noch nie gegen ihn gerichtet. Gewaltbereitschaft huscht wie ein Schatten über ihr Gesicht.

Alles war perfekt, also konnte es natürlich nicht anhalten. Diese Momente sollten mich nicht mehr überraschen, und trotzdem … habe ich mir Hoffnung erlaubt. Hitze brennt in meinen Augen.

»Mutter«, versuche ich ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken und sie zu beruhigen. Göttin, was muss Lee nur denken? Doch meine Worte stacheln sie nur noch mehr auf.

»Und du …« Sie dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um. »Du bist nicht, wo es dir bestimmt ist.«

Sie hebt die Hand, um mich zu ohrfeigen, doch ich packe sie auf halbem Weg am Handgelenk und halte sie fest. Das silberne Verlobungsarmband, das mein Vater ihr geschenkt hat und das sie nie abnimmt, rutscht über ihren dünnen Arm nach oben. Mutter windet sich in meinem Griff, als ich dichter zu ihr trete, um sie richtig zu fixieren.

»Tut mir leid«, murmle ich Lee zu. Meine Wangen glühen, und ich kann ihn nicht ansehen. Ich ertrage das Entsetzen nicht, das ihm sicher ins Gesicht geschrieben steht. »Ich bin gleich wieder da.«

Damit befördere ich meine Mutter halb führend, halb tragend aus dem Raum.

»Ich verfluche dich! Hörst du mich?«, brüllt sie weiter, während ich sie wegzerre.

Hinter mir höre ich, wie Saela aufsteht, um einen Lappen für den Boden zu holen. Ich wage es nicht, mich umzudrehen. Lee war immer verständnisvoll in Bezug auf die Gesundheit meiner Mutter, aber er hat sie auch noch nie in diesem Ausmaß erlebt.

Ich bringe sie den kurzen Gang hinunter zu ihrem Bett, und zum Glück legt sie sich ohne Gegenwehr hin, schlüpft mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht unter die Decke.

»Mutter«, spreche ich sie an, doch dann fällt mir nichts ein, was einen Unterschied machen würde. »Komm, ich geb dir deine Medizin«, sage ich schließlich und schnappe mir das Fläschchen vom Hocker neben ihrem Bett, der ihr als Nachttisch dient.

Der zähflüssige Sirup riecht widerlich bitter und scharf. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie er schmecken muss, doch meine Mutter lässt sich fügsam einen Löffel voll von mir einflößen und dreht sich mit dem Gesicht zur Wand, nachdem sie geschluckt hat. Dabei murmelt sie immer noch Namen und Flüche in sich hinein.

Ich setze mich vorsichtig neben sie auf die Matratze und verziehe das Gesicht, als ich die Klumpen darin spüre – wir hätten sie schon längst austauschen sollen, aber uns fehlen die Silberlinge dafür.

Ich strecke eine Hand aus, streiche sacht von oben nach unten über den Arm meiner Mutter und wiederhole die Bewegung so lange, bis die Anspannung aus ihr weicht und ihre Atmung gleichmäßig wird.

Währenddessen versuche ich, meine eigenen Atemzüge ebenfalls zu beruhigen, und sage mir immer und immer wieder, dass sie nichts dafür kann. Sie hat es sich nicht ausgesucht, so zu werden. An manchen Tagen brauche ich diese Ermahnung – und gerade ist definitiv einer dieser Momente.

Mehr als alles andere nehme ich den Stich in meiner Brust wahr – das schmerzhafte Wissen, dass ich so dumm war, auf einen »normalen« Abend zu hoffen.

Das hier ist jetzt Normalität für uns.

Ich lösche die Laterne, schleiche mich aus dem Zimmer, um sie nicht zu wecken, und hoffe, dass sie weiterschläft und uns für den Rest des Abends in Frieden lässt. Dafür hasse ich mich gerade, dass ich mir meine Mutter fortwünsche, aber ich verdränge das Gefühl rasch.

Zögerlich strecke ich den Kopf wieder in den Hauptraum unseres Hauses und sehe, dass Saela und Lee ihre Eintopfschalen halb leer auf dem Tisch zurückgelassen haben. Sie haben zwei Stühle nah zueinander gerückt, und Lee liest ihr eine Legende über Götter mit Liebeskummer vor. Sie hat sich unter seinem Arm eingekuschelt, den er tröstend um sie legt, und lauscht gebannt der Geschichte.

Ich bleibe eine kurze Weile gegen den Türrahmen gelehnt stehen und beobachte sie. Lee wirft mir einen Blick zu, und der ruhige Ausdruck in seinen Augen sagt alles: Er verlässt uns nicht, nicht einmal nach diesem Spektakel.

Die Anspannung in meiner Brust löst sich ein wenig, und ich durchquere den Raum, um mich zu ihren Füßen auf dem Boden niederzulassen.

»Meryn macht die beste Stimme für die Göttin«, verkündet Saela stolz. »Meryn, du musst den nächsten Teil lesen!«

»Na schön, aber nur noch ein Kapitel, dann lernst du deine Aufgaben zu Ende und gehst ins Bett«, erwidere ich und muss lachen, als Saela unwillig aufstöhnt.

»Die Göttin war im Turm eingeschlossen, und niemand wusste, dass sie sich dort befand«, fange ich an, und die Worte von Saelas Lieblingsgeschichte fühlen sich vertraut auf meiner Zunge an. »Sie wusste, dass sie selbst einen Weg finden musste, wenn sie von hier entkommen wollte …«
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Als Saela im Bett ist, bringe ich Lee zur Tür, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, doch er dreht sich zu mir um und sieht mich ernst an. Schneeflocken rieseln auf seine gerunzelte Stirn. »Wie oft passiert das, Meryn?«

Ich seufze und lehne den Kopf gegen seine Brust. Seine Hände wandern an meinen Armen auf und ab. »Die Wahnvorstellungen? Jeden Tag.«

Als Lee meine Oberarme umfasst, schaue ich auf und ihm in die Augen. »Ich spreche nicht von ihren Wahnvorstellungen, und das weißt du auch.«

Ich schlucke hart und drehe den Kopf zur Seite. Die Frau da drin – die versucht hat, mich zu schlagen –, das war nicht meine Mutter. Über ihre Schwierigkeiten habe ich recht offen mit Lee gesprochen, und er hat sie schon oft aus erster Hand erlebt, aber dass sie auch gewalttätig wird, habe ich ihm nie erzählt. Es in Worte zu fassen, hat sich wie ein Verrat an der Mutter angefühlt, die ich davor gekannt habe.

Vielleicht ist es an der Zeit, sich einzugestehen, dass es diese Mutter nicht mehr gibt.

Und dann ist da noch die andere Sache, die ich ihm verschweige, der Teil, der mich in meinen Träumen quält. Dass meine Großmutter unter dem gleichen Wahn litt und ihre Mutter vor ihr. Dass der Wahn mir im Blut liegt, in den Schatten lauert und nur darauf wartet, mich in seine Tiefen zu reißen.

»Ich habe es unter Kontrolle, wie du gesehen hast«, murmle ich.

»Um dich mache ich mir keine Sorgen. Selbstverständlich kannst du dich verteidigen. Aber was ist mit Saela? Es ist hier nicht sicher für sie. Was, wenn etwas passiert, wenn du nicht in der Nähe bist?«

Frust glimmt in mir auf. Ich sehe wieder zu ihm auf und kämpfe hart gegen die Tränen an, die in meinen Augen brennen. Natürlich hat er recht, aber …

»Was soll ich denn machen, Lee? Meine Mutter sich selbst überlassen? Mit Saela irgendwo anders leben? Wie soll ich zwei Häuser bezahlen? Und wer passt auf meine Mutter auf, wenn ich nicht hier bin?«

»Zieh bei mir ein«, sagt er. »Ich kümmere mich um euch beide. Deine Mutter kann hierbleiben, und wir sehen regelmäßig nach ihr.«

Mir entkommt ein überraschtes, schnaufendes Lachen. »Wie sollen wir das denn anstellen? Deine Wohnung ist winzig. Dort ist kein Platz für uns drei.«

»Dann suchen wir uns eben was Größeres. Oder wir bringen deine Mutter dort unter, und du, Saela und ich wohnen hier. Uns fällt schon was ein, Kätzchen. Aber ich werde dich beschützen und deine Schwester genauso. Lass mich das tun.«

Jetzt kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten, die mir in der kalten Winterluft heiß über die Wangen rinnen. Meine Brust wird enger, und plötzlich habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Wie lang ist es her, dass uns jemand aufrichtig helfen wollte? Dass jemand meine Situation gesehen und mir einen Ausweg geboten hat?

Nein, es ist mehr als das – angeboten und dann darauf bestanden hat, dass ich annehme.

Wo ist dieser Mann nur hergekommen, der die Macht besitzt, mein Herz so zum Schmelzen zu bringen? Ich würde die Sonne und den Himmel und das Licht selbst eintauschen, wenn ich dafür die Gewissheit hätte, ihn niemals zu verlieren.

Ich schlinge die Arme um Lees Nacken und ziehe ihn zu mir, weil ich mich verzweifelt nach seinem Mund auf meinem sehne. Er schiebt mich rückwärts um die Ecke in eine Gasse, die von unserer Straße abzweigt. Hier gibt es keine Straßenlaternen, also verschwinden wir in den Schatten. Näher kommen wir einem lauschigen Plätzchen für uns allein nicht.

Ich stolpere atemlos gegen die Wand hinter mir und ziehe Lee mit, bis er sich an meinen Körper schmiegt und seine Wärme und Muskeln mich gegen den harten Stein pressen.

Als unsere Lippen sich erneut treffen, ist es dieses Mal nicht sacht, sondern fordernd, und ich verliere mich in dem leidenschaftlichen Strudel unseres Kusses. Eine Hand lasse ich um seine Taille nach hinten wandern und schiebe sie unter seinen Hosenbund, bis meine kalten Finger auf heiße Haut treffen.

Lee knurrt an meinem Mund, drängt mich rau gegen die Wand, und ich spüre seine Erregung hart und nachdrücklich. Ich hebe ihm die Hüften entgegen und genieße die Laute, die er von sich gibt. Er zerrt den Saum meiner Tunika aus meinem Hosenbund und fasst mich mit einer Hand an der Hüfte, währen die andere ihren Weg über meine glatte Haut nach oben findet und eine meiner Brüste umfasst. Dünner Stoff ist alles, was seine Finger von meinem Nippel trennt.

Hitze schießt durch meinen Körper, und ich unterbreche unseren Kuss, um ihn anzusehen. Wir schauen uns an, als wollten wir den anderen herausfordern, den nächsten Schritt zu machen.

»Dieses Gespräch ist noch nicht beendet«, sagt er.

»Nein«, stimme ich ihm zu. »Später.«

Sein Mund landet erneut auf meinem, und er saugt an meiner Unterlippe, bis ich aufstöhne.

Meine tastenden Finger finden, wonach sie gesucht haben, und Lees Erregung fühlt sich unter dem Stoff seiner Hose schwer und hart in meiner Hand an. Ich reibe an ihm auf und ab, und unsere Lippen trennen sich. Lee legt schwer atmend die Stirn an meine.

»Komm mit zu mir?« Sein Ton ist eine Mischung aus Frage und Befehl, und Göttin, ich wünschte, ich könnte. Ich habe meine monatlichen Verhütungsmittel genommen, die ich zusammen mit der Arznei meiner Mutter beim Apotheker hole, aber …

Ich will Saela nicht mehr über Nacht allein lassen, nicht seit Leesa nur ein paar Straßen weiter verschleppt wurde. Der Gedanke reicht aus, um das Feuer in meinem Inneren zu ersticken.

Lees Gesicht ist gerötet von unseren Küssen, seine Haare zerzaust, und Bedauern fährt mir wie ein schmerzhafter Stich in die Brust, aber ich werde an nichts anderes denken können, bis ich nach Saela gesehen und mich versichert habe, dass alles in Ordnung ist.

»Ein andermal. Hör zu, du solltest gehen, aber ich werde über deinen Vorschlag nachdenken und … Wir finden einen Weg, um das möglich zu machen.«

»Gut«, erwidert er und gibt mir noch einen letzten Kuss zum Abschied.

Ich gehe zurück ins Haus und verriegle die Tür sorgfältig hinter mir, bevor ich zügig zu Saelas und meinem Zimmer gehe. Als ich die Tür öffne, lässt ein kalter Windzug mich frösteln.

Das ist seltsam – es sollte keinen Windzug geben.

Mein Blick fliegt zum Fenster, das offen steht und die eisige Luft hereinlässt. Mit wild pochendem Herzen renne ich zu Saelas Bett.

Es ist leer.

Saela ist fort.






Kapitel 4

Das kann nicht wahr sein.

Ich starre blicklos auf das verwaiste Bett, meine Gedanken drehen sich im Kreis, und mein Körper wird von Eis geflutet.

Saela. Saela.


Ich kneife die Augen zu, zähle bis zehn und öffne sie dann wieder, doch das leere Bett bleibt, ebenso wie der kalte Zug, der durchs offene Fenster hereinweht.

Es muss ein Erklärung geben. Wie sollen sie hier reingekommen sein, während wir direkt vor dem Haus auf der Straße standen? Wie konnte mir entgehen, dass jemand ins Haus eingebrochen ist?

Und Saela. Sie hätte sich verteidigt, wie ich es ihr beigebracht habe. Sie wäre nicht einfach still mitgegangen.

Nicht meine Schwester. Meine Saela.

Vielleicht ist sie bei meiner Mutter. Meine eingefrorenen Muskeln erwachen mit einem Ruck zum Leben, und ich renne aus unserem Zimmer, den kurzen Flur hinunter zum Raum meiner Mutter. Dort angekommen, reiße ich die Tür auf und sehe mich hektisch im Halbdunkel um, doch auch hier ist keine Spur von ihr.

Meine Mutter setzt sich verschlafen auf und blinzelt mich an, doch ich kann die Worte nicht aussprechen, kann ihr nichts erklären.

Ich suche im Badezimmer.

In Stube und Küche.

Sie ist nicht hier. Ihr Mantel und ihre Stiefel sind jedoch noch da, sauber aufgeräumt neben der Eingangstür. Ich starre sie wie betäubt an und gehe dann zurück in Richtung unseres Schlafzimmers.

Mein Atem geht in keuchenden Stößen, als ich den Kopf durchs Fenster nach draußen strecke. Kleine Schneeflocken wirbeln durch die bitterkalte Luft, in der sich mein Atem in weißen Wölkchen niederschlägt. Ich schaue von einer Seite zur anderen, nehme jeden Zentimeter, den ich von hier aus erkennen kann, genau unter die Lupe und wünsche mir verzweifelt, dass meine Augen einen Hinweis in der eisigen Dunkelheit entdecken. Doch nichts sagt mir, was hier passiert ist, und nichts rührt sich in der Gasse neben unserem Haus.

Etwas anderes fällt mir jedoch auf, als ich mich in den Raum zurückziehe, das mir vorher entgangen ist: In einer Ecke des Fensterrahmens hat sich ein winziger weißer Stofffetzen an einem langen, gezackten Splitter verfangen.

Er passt perfekt zu Saelas Nachthemd.

Ich sinke zu Boden und höre ein hohes Wimmern. Ein paar Momente vergehen, bevor ich feststelle, dass es mir über die Lippen kommt. Ich zittere am ganzen Körper und hämmere den Kopf nach hinten gegen die Wand, genieße den scharfen Schmerz.

Entweder hat sich Saela mitten in der Nacht im Nachthemd in den Schnee rausgeschlichen, oder … Jemand hat sie entführt.

Während ich da draußen war und mit Lee Pläne für eine bessere Zukunft geschmiedet habe, wurde meine Schwester in die Dunkelheit verschleppt.

Mein Verstand stößt die Worte von sich, doch mein Körper reagiert sofort. Ich knalle das Fenster zu, steige in meine Stiefel und werfe mir die Jacke über, bevor ich aus dem Haus renne.

Lee muss noch in der Nähe sein, er ist gerade erst losgegangen. Ich wende mich nach links, schlage seine Route ins Nordviertel ein und renne los. Innerhalb weniger Minuten entdecke ich seine große Gestalt, die mit zielstrebigen Schritten die stille Straße hinuntergeht.

»Lee!«, schreie ich. Er dreht sich um, und ein Lächeln erhellt sein Gesicht, als er mich erkennt, was dank meiner offensichtlichen Panik jedoch schnell verblasst.

Er kommt eilig auf mich zu und fasst mich mit besorgt gerunzelter Stirn am Arm. »Meryn, was ist …«

»Saela«, keuche ich, völlig außer Atem von meinem Sprint. Es tut weh, ihren Namen zu sagen. »Sie war weg, als ich wieder reingegangen bin.« In meinem Kopf dreht sich schon wieder alles. Nein, nein, nein, nein …


Lees Griff um meinen Unterarm wird fester, erdet mich, bringt mich zurück in die Gegenwart. »Wir suchen nach ihr.« Er strahlt so viel Ruhe und Autorität aus. Ich lasse mich gegen ihn sacken. »Gehen wir zurück in eure Gegend und fangen da an. Die Nachbarn wecken wir auch. Wir werden sie finden, Mer. Sie kann noch nicht weit gekommen sein.«

Er spricht meine Ängste nicht aus. Die einzig logische Schlussfolgerung: Sie wurde entführt.

Die Zeit scheint sich auszudehnen und sich dann in abrupten Sprüngen fortzubewegen.

Ich komme vor Igors Tür wieder zu mir und hämmere mit der Faust dagegen. »Igor!«, bringe ich seinen Namen halb schluchzend hervor. Ich brülle ihn wieder und wieder und dresche auf das Holz ein, bis Lees Hand auf meiner Schulter mich innehalten lässt.

Links und rechts von uns werden Türen geöffnet, und Gesichter lugen vorsichtig dahinter hervor, um nach dem Grund für den Aufruhr zu sehen. Eine der ehemaligen Lehrerinnen meiner Schwester erkennt mich und kommt nur mit ihrem Nachtgewand, einem dicken Schal und Stiefeln bekleidet nach draußen. »Meryn? Bist du das?«

Igors Tür schwingt auf, und er und seine Frau Prina erscheinen mit zutiefst besorgten Mienen im Türrahmen. Ein Abgrund tut sich in meinem Bauch auf, und meine Eingeweide scheinen durcheinanderzuwirbeln, als wären sie in einen Sturm geraten.

»Saela …«, quetsche ich heraus. »Sie ist … Sie haben sie geholt.«

»Wir müssen nach ihr suchen«, mischt Lee sich ein. »Könnt ihr uns helfen? Wenn ihr das nördliche Ende des Viertels übernehmt, können wir Richtung Westen gehen und dann weiter bis zum Zentralmarkt.«

Igor macht zwei große Schritte nach vorn, und ich zucke zusammen, als er seine großen Arme um mich legt. »Meryn«, sagt er, und in diesen zwei Silben schwingt ein ganzer Absatz von Wörtern mit. »Natürlich helfen wir euch.« Aber ich höre in seiner Stimme, was er nicht ausspricht.

Ich mache mich von ihm los. »Nein! Nein. Sie ist nicht weg. Wir dürfen sie nicht aufgeben …«

Igor schnappt sich bereits seinen Mantel und streift sich die Stiefel über. Saelas Lehrerin, die sich eilig eine Hose über ihr Nachtgewand gezogen hat, stößt zu uns. »Wir geben nicht auf, Meryn. Wir sind bei dir.«

Meine Kehle brennt, und ich schaue mich hektisch um, kann keinen klaren Gedanken fassen. »Wir sollten …«

»Meryn und ich übernehmen die Straßen westlich von hier«, wiederholt Lee, als ich den Satz nicht zu Ende führe. »Könnt ihr beide Richtung Norden gehen?« Er nimmt mich am Arm und zieht.

Der eisige Kuss der Schneeflocken auf meinen Wangen bringt meine Konzentration zurück. Es schneit inzwischen heftiger, stelle ich abwesend fest.

Lee und ich bewegen uns erst im Laufschritt, dann rennend jede Straße und Gasse entlang und brüllen dabei Saelas Namen. Um diese Uhrzeit ist die Gegend vollkommen verwaist, abgesehen von ein paar struppigen Ratten und einem jämmerlichen Straßenköter, der uns von seinem bescheidenen Unterschlupf unter einem Hausaufgang aus beobachtet, als wir an ihm vorbeikommen. Glasscherben und Eis knirschen unter meinen Stiefeln, doch die Geräusche klingen im fallenden Schnee gedämpft, der uns umgibt. Die weißen Verwehungen verwandeln die Straßen in ein geisterhaftes Ödland.

Nach etwa einer Stunde der Suche bleiben wir stehen, um wieder zu Atem zu kommen.

»Vielleicht sollten wir …«

»Uns aufteilen?«, fragt Lee. Er tritt zu mir und umfängt mein Gesicht mit beiden Händen. »So könnten wir schneller mehr Gebiet abdecken. Aber Meryn … bist du …?«

Die Sorge in seinen Augen macht mich aggressiv, und ich bringe mich außerhalb seiner Reichweite. »Es geht mir gut. Geh einfach. Du solltest weiter in Richtung Zentrum. Vielleicht ist sie ja dorthin … Komm bei Sonnenaufgang zu mir nach Hause, und gib mir Bescheid, ob du was gefunden hast.« Ich schaue nicht zurück, ob er meinen Anweisungen folgt, bevor ich in die nächste Gasse abbiege.

Ich treibe mich immer schneller und schneller vorwärts, bewege mich jede Straße im Zickzack hinunter und spähe in jeden Winkel, jeden Schatten, jede Ecke, in der sie sein könnte. In meinem Kopf blende ich die Stimme aus, die mir sagt, dass keins der Kinder je gefunden wurde. Dass es nichts gibt, was irgendwer noch tun könnte.

Ich weigere mich, nichts zu tun. Ich weigere mich.

Stunden später bricht der Tag kalt und nass an, die Schneeflocken verwandeln sich in grauen Matsch unter meinen Stiefeln. Vermischt mit Ruß tropft er von den Dachrinnen und sammelt sich in Straßensenken zu Pfützen. Die Arbeiter der Frühschicht verlassen ihre Häuser, machen jedoch einen großen Bogen um mich und weichen meinem Blick aus.

Die Welt um mich herum ist verschwommen, mein Verstand fühlt sich vor Erschöpfung taub an. Ich weiß nicht, wie spät es ist, als ich schließlich meine Niederlage eingestehe und nach Hause zurückkehre.

Igor und Lee sind bereits da und sitzen auf meiner Türschwelle. Die beiden müssen gar nichts sagen, ich weiß auch so, dass es keine Spur von ihr gibt.

Lee versucht, mich aufzuhalten, als ich ins Haus gehe. Ich winde mich nur aus seinem Griff und gehe auf Abstand.

Er sagt etwas, aber alle Geräusche wurden durch ein dumpfes Summen ersetzt. Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und knalle ihm die Tür vor der Nase zu.

Das ist alles meine Schuld.
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Zeit zieht vorbei.

Ich liege in Saelas Bett, eingehüllt in die Laken und die Decke, die noch schwach nach ihr riechen, und denke an nichts.

Mutter hat ein paarmal nach mir gesehen, und ihr Verstand war wach genug, um zu wissen, was nicht stimmt, um zu verstehen, was passiert ist. Beim Anblick ihrer gebeugten Schultern und tränenerfüllten Augen – das pure Elend – drehe ich mich mit dem Gesicht zur Wand.

Frauen aus der Nachbarschaft kommen in Schichten zu uns – Arbeiterinnen aus der Wäscherei, Mütter von Saelas Schulfreunden, alte Freundinnen meiner Mutter, die ich seit Jahren nicht gesehen habe. Sie bringen Essen, Brot, wagen sich vorsichtig in mein Zimmer vor und lassen volle Teller auf dem Boden stehen, wenn ich mich weigere zu sprechen.

Anschließend höre ich, wie sie sich gedämpft mit meiner Mutter unterhalten, wenn sie wach ist. Meistens gehen sie aber schweigend wieder, weil keine von uns sie mit offenen Armen empfängt.

Es ist mir egal, und ich kann mich nicht dazu bringen, etwas daran zu ändern. Die Teller bleiben unangetastet auf dem Boden stehen.

»Sie hat keinen Bissen gegessen«, ertönt die Stimme meiner Mutter Stunden oder auch Tage später. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist.

Mutter klingt vernünftig, als wäre ihr Geist wach. Als hätte der Verlust ihrer Tochter alle Reserven mobilisiert, die ihr Verstand noch aufbringen kann.

»Es ist genau wie damals bei ihrem Vater, nach seinem ersten Jahr an der Front. Als er wieder nach Hause gekommen ist, hat er fünf Tage lang nicht gesprochen. Hat seinen halben Heimaturlaub so verschwendet.« Meiner Mutter versagt die Stimme, und Schuldgefühle steigen glühend heiß in mir auf.


Vater. Er hätte uns beschützen müssen. Doch dann hat er uns verlassen, ist weggegangen und nie wieder zurückgekommen.

Ich hätte Saela beschützen müssen. Ich habe es ihr versprochen.

Meine Finger zucken in Richtung des Dolches, der immer neben meinem Bett liegt. Nach dem Tod meines Vaters hat das manchmal geholfen – mir Schmerz zuzufügen, auf den ich mich konzentrieren kann, ein anderes Gefühl als das hier. Die scharfen Schnitte würden die Dunkelheit aus meinem Kopf vertreiben, alle Empfindungen auslöschen außer der Klinge auf meinem Arm oder Oberschenkel.

Aber ich bringe nicht die Kraft auf, mich zu rühren, nicht einmal dafür. Ich starre an die Decke, beobachte, wie die Schatten merkwürdig durch den Raum kriechen, während der Tag kommt und geht.

Im Zimmer ist es wieder dunkel, als Igor auf der Türschwelle erscheint und sich unter dem niedrigen Balken hindurchduckt. »Es reicht, Meryn.« Seine Stimme durchschneidet die Stille im Zimmer wie ein Messer.

Anders als bei den anderen liegt kein Mitleid in ihr, kein Mitgefühl.

»Das bist doch nicht du. Steh auf.«

Mein Körper liegt wie ein Stein im Bett. Ich warte, spüre, wie Scham und Wut sich in mir aufbäumen, und kneife die Augen zu, weil ich ihn nicht ansehen will. Er steht gefühlte Stunden im Türrahmen, doch irgendwann geht auch er wieder.

Eine Weile später kommt Lee leise herein. Ich drehe mich nicht um, weiß aber sofort, dass er es ist. Ich erkenne ihn am Duft nach Pinien, an seinen selbstsicheren Schritten.

Er sagt nichts, legt sich nur hinter mir ins Bett und schmiegt seine Brust an meinen Rücken, seine Knie in meine Kniekehlen. Der warme Druck lässt meine Augen brennen, und dann schluchze ich und weine zum ersten Mal, seit Saela verschleppt wurde.

Ich weine endlos, und Lee umarmt mich fest. Als ich schließlich aufhöre, sagt keiner von uns ein Wort. Lee greift nur nach meiner Hand und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, hin und her, hin und her.

Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder öffne, ist es hell im Zimmer, und das Licht, das durchs Fenster auf mein Gesicht fällt, blendet mich.

Lee ist nicht mehr da, aber meine Arme sind fest um etwas anderes geschlungen – Saelas Kissen. Ich brauche einen Moment, bis ich klar sehen kann, doch dann bemerke ich eine kleine Strähne ihrer braunen Haare, eine Schattierung dunkler als meine eigenen, auf dem Stoff. Die einzelne Strähne schimmert in dem Viereck aus Sonnenlicht.

Ich setze mich auf.

Etwas in meiner Brust ist zerbrochen und hat sich wieder zusammengefügt. Ich habe es ihr versprochen. Habe Saela versprochen, dass ihr nichts zustoßen wird.

Ich halte meine verdammten Versprechen.
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Die Rekrutierungsstelle des Heeres im Ostviertel befindet sich neben einer Metzgerei. Wie passend, denke ich grimmig, während ich warte, dass der Offizier meinen Familiennamen auf seiner Liste findet.

In jedem Viertel gibt es eine dieser Einrichtungen, und man sieht, dass sie dem Schloss ein bisschen wichtiger sind als alles andere – die prasselnde Herdstelle wird mit Holzscheiten befeuert und verströmt einen trockenen, würzigen Geruch, anders als der feuchte Torf, mit dem unser Ofen zu Hause geheizt wird. Die Wände sind tapeziert, ein Luxus, den man hier in Ost sonst nirgends findet. Und die Möbel sind zwar verkratzt und abgewetzt, aber trotzdem sehr offensichtlich von höherer Qualität als die meisten.

Mein Blick huscht über die Uniform des Rekrutierers und die Papierstapel auf seinem Tisch, ein Durcheinander aus Formularen und Verzeichnissen. Eine flackernde Öllampe lässt Schatten über seine Hände tanzen, als er sich durch die Unterlagen wühlt. Es sieht aus, als würden sie sich nach mir ausstrecken.

»Ah, hier«, sagt er schließlich. »Cooper. Aber …« Er blinzelt mich skeptisch an. »Sie wurden nicht zum Dienst einberufen. Hier steht, dass Sie wegen Angehörigenpflege ausgemustert wurden.«

Jeder wird irgendwann einberufen, sofern man sich nicht um ein minderjähriges oder altes Familienmitglied kümmern muss oder ein gesundheitliches Problem hat. Die Ausmusterung stand schon neben meinem Namen, als ich noch gar nicht alt genug war, um zu dienen.

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle runter. Vater wäre dagegen, wenn er wüsste, dass ich in seine Fußstapfen trete und an die brutale Kriegsfront ziehe, die ihn bis in seine Träume verfolgt hat.

Aber Vater ist nicht hier.

»Ich weiß«, erwidere ich mit harter Stimme. »Ist mir egal. Ich melde mich freiwillig.«

Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn die Nabber die Kinder über die Grenze zu den Siphonen schaffen, komme ich nur so zu Saela. Ich habe kein Geld, um selbst an die Front zu reisen. Wenn das Heer mich dorthin schickt, kann ich auf der anderen Seite der Grenze nach ihr suchen.

Mir ist klar, wie dumm und unausgegoren dieser Plan ist, aber er ist immerhin etwas. Etwas, das ich tun kann.

Der Rekrutierer und ich starren einander an, bis er ein zustimmendes Brummen von sich gibt und etwas auf das Formular kritzelt, das vor ihm liegt. »Nun, in diesem Fall …«

»Wie schnell kann ich den Frontdienst antreten?«

Der Rekrutierer neigt den Kopf nachdenklich zur Seite. »Wir fordern neue Rekruten auf, sich innerhalb von sechs Monaten zum Training zu melden, was ihnen üblicherweise genug Zeit gibt, ihre Angelegenheiten zu regeln. Die nächste Grundausbildung beginnt morgen, aber ich würde empfehlen zu warten, bis …«

»Ich werde dort sein«, unterbreche ich ihn knapp. »Geben Sie mir meine Einberufung.«

Der Mann sieht mich einen Moment lang einfach nur an, als wollte er abschätzen, wie ernst ich es meine. Etwas an meinem Gesichtsausdruck muss ihn wohl überzeugen, denn er schüttelt nur den Kopf und stempelt dann etwas auf dem Papier ab.

»Erledigt. Willkommen bei den Königlichen Streitkräften, Rekrutin Cooper.«






Kapitel 5

Nachdem ich die Rekrutierungsstelle verlassen habe, mache ich mich auf die Suche nach Lee. In der frostigen Luft hinterlässt mein Atem kleine weiße Wölkchen. Ich ziehe meine abgetragene Jacke enger um mich und wünschte, ich hätte einen Schal dabei – aber heute Morgen bin ich mit so einer Entschlossenheit aus dem Haus gestürmt, dass ich nicht daran gedacht habe.

Lee verbringt nur ein paar Tage die Woche in seiner kleinen Wohnung und hält sich ansonsten in den Dienstbotenunterkünften im Schloss auf, aber ich kenne seine Arbeitszeiten. Heute sollte er zu Hause sein. Meine Gedanken rasen. Ich beiße die Zähne zusammen, mustere im Vorbeigehen die Kulisse von Nord und denke ganz bewusst nicht an den morgigen Tag.

Später habe ich noch genug Zeit, um Panik zu bekommen. Aber jetzt muss ich mich zunächst Lee erklären.

Das Nordviertel, der Stadtteil, der dem eindrucksvollen Schloss am nächsten liegt, ist mir nicht so fremd wie der Bezirk der Gebundenen, auch wenn es sich trotzdem sehr von Ost unterscheidet.

Die Häuser sind höher, die Straßen geräumiger. Es gibt keine herumstreunenden Hunde, die um Essensreste betteln. Und was am auffälligsten ist: Es stinkt nicht. Die Luft riecht zwar nicht sauber, aber es fehlt der Gestank von zu vielen Menschen zusammengepfercht auf zu engem Raum.

Die frischere Luft trägt jedoch nicht dazu bei, meine Nerven zu beruhigen. Seit ich die Rekrutierungsformulare unterzeichnet habe, verliere ich zunehmend die Fassung.

Ich will, dass er es versteht. Er muss es verstehen. Lee ist mein Anker, der mich an Ort und Stelle hält, wenn die wilden Gezeiten meiner eigenen Emotionen mich in tiefe Gewässer hinauszuziehen drohen. Wenn er mich ansieht, als wäre ich verrückt geworden, sobald ich ihm die Neuigkeiten überbringe, wird es umso schwerer für mich werden, nicht an meiner Entscheidung zu zweifeln.

Und jetzt gibt es einfach keinen Platz für Zweifel.

Lees Wohngebäude ist genau wie meins ein Fachwerkhaus, jedoch breiter und vier Stockwerke hoch. Jede Etage ist in kleinere Einheiten unterteilt, die hauptsächlich von anderen Bediensteten der Krone bewohnt werden. Er lebt allein hier, in seinen eigenen, aufgeräumten vier Wänden, obwohl er ebenfalls im Nordviertel aufgewachsen ist.

Sein Vater arbeitet genau wie Lee im Schloss, aber ihr Verhältnis zueinander ist angespannt und schwierig. Den Erzählungen nach ist sein Vater wohl ein, na ja, Arschloch. Und seine Mutter ist gestorben, als Lee noch ein Kind war. Sobald er als Jugendlicher den Posten als Kurier bekommen hat, ist er augenblicklich bei seinem Vater ausgezogen und hat sich eine eigene Wohnung gesucht.

Bei seinem Aufgang angekommen, stoße ich die Eingangstür auf und laufe die Treppe zu ihm hoch, wobei sich mir der Magen umdreht. Die Vorstellung, ihn zu enttäuschen, weckt in mir den Wunsch, mir die eigene Haut vom Körper zu schälen.

Ich klopfe an seine Tür. In einer der Nachbarwohnungen ertönt ein dumpfer Laut. Im Stockwerk über mir höre ich laute Stimmen. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Meine Finger sind noch immer kalt von der Winterluft draußen, also puste ich in die hohlen Hände, um mir selbst etwas zu tun zu geben.

Es klickt, bevor die Tür aufschwingt. Und …

Keine Ahnung. Als ich ihn sehe, fühlt sich plötzlich alles richtig an. Ich weiß nicht mehr, warum ich so nervös war. So ist es, wenn ich bei Lee bin. Es braucht nur einen Blick auf den Umriss seiner hochgewachsenen Gestalt im Türrahmen – auf seine breiten Schultern, das zerknitterte Hemd, die leicht zerzausten dunkelblonden Haare, als hätte er gerade noch geschlafen –, und ich fühle mich sicher.

Seine Hand bleibt an der Tür liegen. Ich kann zusehen, wie er den Griff verstärkt, als er mich erkennt. Selbst im dunklen Hausflur erinnern seine wunderschönen kristallblauen Augen an den Himmel an einem überraschend kalten Wintertag.

»Kätzchen«, sagt er rau, aber mit Wärme in der Stimme. »Du bist zurück.«

Ich weiß sofort, was er meint – ich bin zurück. Ich habe die Version von mir, die an der Schwelle zum völligen Zusammenbruch stand, die Version, die in seinen Armen geweint hat, verbannt. Sie ist immer noch da, tief in mir, aber ich weigere mich, ihr noch mal die Kontrolle über mich zu überlassen.

»Ich bin zurück«, stimme ich zu. Und warte erst ab, bis du hörst, was ich getan habe …


Er schlingt einen starken Arm um meine Taille, zieht mich in seine gut beheizte Wohnung und schließt die Tür hinter mir. Ich lehne die Stirn gegen seine Brust und atme seinen Duft ein, der mich einhüllt und mir das Gefühl gibt, nach Hause zu kommen.

»Ich muss dir etwas sagen.« Ich sehe zu ihm auf.

Lee nickt und führt mich in seine Küche, wo es, abgesehen von seinem Bett, die einzigen Sitzgelegenheiten gibt. Er zieht mir einen Holzstuhl heran und bedeutet mir, mich zu setzen.

»Ich höre«, sagt er, nachdem er auf dem Stuhl neben mir Platz genommen hat. Sein Blick ist fokussiert, seine Haltung entspannt.


Als würde man einen Splitter rausziehen, ermutige ich mich. »Ich habe mich verpflichtet, damit ich an die Front ziehen und Saela suchen kann.«

Einen Moment lang zeigt er keinerlei Reaktion. Er bleibt vollkommen regungslos, behält den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Ich frage mich, ob ich es schlimmer fände, wenn er mir meinen Leichtsinn sofort vorgehalten hätte. Die Ungewissheit ist quälend.

Und dann schließt er die Augen und seufzt schwer. Mit den Fingern einer Hand kneift er sich in die Nasenwurzel, und Verzweiflung scheint in Wellen von ihm auszugehen. Und nein, das hier ist definitiv schlimmer als das Schweigen.

»Oh, Kätzchen. Was hast du getan?« Er öffnet die Augen wieder, und der Ausdruck darin zeugt gleichzeitig von Liebe und großem Kummer.

Meine Verletzlichkeit verwandelt mich in ein Arschloch. Unverzüglich fahre ich die Krallen aus. »Ich musste es tun, Lee.« Mein Tonfall ist scharf wie ein Messer. »Niemand unternimmt etwas. Keinen von den Mächtigen scheint es zu kümmern und …« Meine Stimme bricht. »Ich muss sie suchen, Lee. Bevor es zu spät ist. Ich muss es zumindest versuchen.« Ich balle die Hand zur Faust. Ich hasse das. »Es geht um Saela. Wie kannst du das nicht verstehen?«

Die Frage gleicht einer Anschuldigung, aber Lee lässt sich nicht auf mein Niveau herab. Die leidvolle Zuneigung in seinen Augen gerät nicht ins Wanken, obwohl ich gerade dabei bin, ihm den Kopf abzureißen.

»Ich verstehe es sehr wohl«, sagt er. Und plötzlich bin ich einfach so nicht länger wütend. Denn sein Tonfall verrät mir unmissverständlich, dass er es ernst meint.

Lee atmet noch mal tief durch, bevor er sich zurücklehnt und einen Arm auf den Tisch neben uns legt. Abwesend kratzt er mit den langen Fingern über die Holzmaserung. Dann verzieht er leicht das Gesicht. Vielleicht vor Schmerz. Oder Schuldgefühlen. Frustration. Eine Mischung aus negativen Gefühlen.

»Wenn ich könnte, würde ich an deiner Stelle gehen, um sie zu suchen«, sagt er schließlich. Leise.

Die Königsfamilie heuert ihre Bediensteten unter den Nachkommen ihrer Bediensteten an, und das schon seit Generationen. Ihr Lohn übersteigt den vieler anderer, aber sobald man einmal in den Dienst der Krone getreten ist, wird erwartet, dass man ihr auf Lebenszeit dient. Ausnahmen gibt es nicht.

»Ich würde alles für dich tun, Meryn. Aber das …«

Ich verziehe die Lippen. »Hältst du mich für verrückt?«

Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Nein«, knurrt er. Die Heftigkeit seiner Erwiderung klingt wie eine Drohung gegenüber jedem, der es wagt, mich infrage zu stellen. »Der Zeitpunkt ist nur … verdammt beschissen.«

»Der Zeitpunkt?«

Er fährt sich durch die dichten Haare, ehe er die Hand auf sein Knie fallen lässt. »Die Bindungsprüfungen stehen kurz bevor.«

Seine Worte treffen mich mit der Wucht eines Faustschlags in den Magen.

Die Bindungsprüfungen … die Chance, Teil des hoch geschätzten Gebundenen-Heers des Königs zu werden und eine unzerstörbare Verbindung zu einem gewaltigen, wilden Schattenwolf einzugehen.

Wenn das stimmt, könnte ich es womöglich gar nicht bis an die Front schaffen. Nach allem, was ich gehört habe, sind die Bindungsprüfungen annähernd so gefährlich wie der Krieg.

Mir stockt rasselnd der Atem. »Woher … weißt du das?«

Die Bindungsprüfungen finden sporadisch statt. Der Zeitpunkt bleibt ein gut gehütetes Geheimnis, damit sie keine Soldaten davon abhalten, sich für die Streitmacht zu verpflichten. Denn jeder neue Rekrut muss sich ohne Ausnahme den Prüfungen unterziehen.

»Ich habe die Leute im Schloss flüstern hören. Man hat bereits die Ausbilder benachrichtigt«, sagt Lee. Seine Züge wirken angespannt. Er sieht mich nicht an. Und ich weiß, warum.

Ich habe ihm gerade erzählt, dass ich mich an den gefährlichsten Ort der Welt begeben werde, und er kennt mich zu gut, um auch nur zu versuchen, mir das Ganze auszureden. Er ist zur Tatenlosigkeit verdammt, und das hasst Lee. Er hat es schon immer gehasst, nichts unternehmen zu können, vielleicht ebenso sehr wie ich.

»Ich gehe trotzdem«, sage ich. »Ich muss.«

»Ich weiß«, sagt er. »Hör zu, sie werden dich zwingen, die erste Prüfung zu durchlaufen. Nach allem, was ich mitbekommen habe, geht es dabei darum, einen tückischen Berg zu erklimmen. Oben warten die Schattenwölfe. Aber du musst nicht versuchen, dich an einen von ihnen zu binden. Dein einziges Ziel ist, zu überleben. Wenn du das schaffst und keine Bindung eingehst, wirst du anschließend mit dem Rest der gewöhnlichen Soldaten an die Front geschickt.«

Ich nehme einen tiefen, zittrigen Atemzug. Das klingt ja nicht im Geringsten Furcht einflößend. »Okay.«

Er sieht mich wieder an, und sein lodernder Blick bohrt sich so intensiv in meinen, dass ich mich auf einmal mächtig fühle. »Wenn das jemand überleben kann, dann du«, sagt er bestimmt. Mut entflammt wie ein Leuchtfeuer in meiner Brust. »Kämpf, Meryn. Siege. Finde Saela, und komm zurück zu mir.«

»Das werde ich. Ich … Ich liebe dich, Lee.«

»Ich liebe dich auch«, sagt er und umfasst sanft mit einer Hand meine Wange.

Wir sagen die Worte nicht zum ersten Mal, aber heute haben sie einen anderen Klang.

Heute hat Ich liebe dich schreckliche Ähnlichkeit mit Lebe wohl.

Ich beuge mich zu ihm, um ihn zu küssen, und schmecke Salz. Tränen – meine eigenen, wie ich feststelle. Ich war so auf meine Schwester fokussiert, dass ich überhaupt nicht daran gedacht habe. An ihn. An die sehr reale Möglichkeit, dass ich nicht von meiner Suche zurückkehren könnte und dass dieser Moment mit ihm tatsächlich einer unserer letzten sein könnte.

Erneut bricht mir das Herz.

Auch seine Augen schimmern feucht, als er mit dem Daumen über meine Wange streicht, dann kratzt er leicht mit den Fingernägeln über meinen Hals und meine Schulter. Begierde steigt in mir auf – das verzweifelte Verlangen, ihn über mir zu haben, in mir, mir jede seiner Berührungen ins Gedächtnis einzubrennen. Er soll unsere Geschichte auf meinem Körper verewigen, damit ich niemals vergesse, dass ich auch für ihn kämpfe.


Ich finde Saela und kehre zurück zu Lee.


Ich packe Lee am Hemd und reiße ihn daran zu mir.

Im nächsten Moment ist er über mir und küsst mich mit versengender Hitze. Eine Hand schließt sich hinter mir um die Stuhllehne, die andere um meinen Hals. Und plötzlich habe ich nicht länger die Kontrolle.

Wir sagen kein Wort, als unsere Blicke sich erneut treffen, doch der Ausdruck in seinen Augen ist so durchdringend, dass ich nach Luft schnappe. Seine Hände fahren über meinen Rücken nach unten, und dann hebt er mich mit einer einzigen, schnellen Bewegung hoch und legt mich direkt hier auf den Küchenfußboden, wo er mich nach hinten drückt und mich erneut mit einem Kuss erobert.

Ich falle nach hinten und lasse seinen Nacken los, um mich abzufangen. Die eisige Kälte des Bodens kriecht in meine Arme, meinen Hintern, meinen unteren Rücken, auch wenn Lee mich wärmt und mich vor Lust erbeben lässt.

Sein Mund zieht eine feurige Spur von meinem Ohrläppchen hinunter zu meiner Halsbeuge, um dort an meiner empfindlichen Haut zu saugen und sie mit den Zähnen zu reizen. Mein Kopf sackt nach hinten und prallt gegen den Fußboden.

Sein Mund verschwindet, und ich stemme mich auf einem Ellenbogen hoch, doch der Arm knickt kraftlos unter mir weg, als Lee mir die Hose über die Hüften zerrt und meine Unterwäsche mit einem Ruck herunterreißt. Ich starre ihn schwer atmend an. Ein besitzergreifendes Lächeln erscheint auf seinen Lippen, und Hitze flutet meinen Körper.

Langsam kommt er auf die Knie und löst die Verschnürung an der Vorderseite seiner eigenen Hose. Ich stöhne auf, als er seinen bereits schmerzhaft harten Schwanz befreit. Er reibt mit dem Handballen über die Spitze, einmal, zweimal, während ich mich vor ihm winde.

Alles in mir will ihn packen, meine Beine um ihn schlingen und ihn sofort in mir spüren, aber ich weiß aus Erfahrung, dass er gerade die Zügel in der Hand hält, nicht ich.

Lee beugt sich nach vorn und schiebt mir die Tunika bis zum Hals nach oben, bevor er meinen Brustbinder mit zwei kurzen Ruckern löst und so meine Brüste entblößt. Meine schon fest zusammengezogenen Nippel kribbeln in der kühlen Luft, und ich wäre beinahe vom Boden aufgesprungen, als er meinen linken mit einer harten Bewegung zwischen den Fingern dreht.

Meine andere Brust umfasst er mit der freien Hand und wechselt anschließend beständig zwischen Streicheln und Kneifen, bis ich nur noch haltlos stöhnen kann. Endlich, endlich streichelt er mit einer Hand über meinen Bauch, und Erregung ballt sich in mir zusammen, als er mich auf den Boden drückt, sich dann nach unten beugt und die Hände auf die Innenseiten meiner Oberschenkel legt, um meine Beine weit auseinanderzuschieben.

Ich bin schon so feucht, und meine Muskeln spannen sich unter der empfindlichen Haut an, als sein warmer Atem darüberstreicht. Alles in mir fühlt sich leer an und wartet nur darauf, von ihm gefüllt zu werden, dass er mich vervollständigt.

Die erste Berührung seiner Zunge ist so sinnlich, dass ich beinahe auf der Stelle gekommen wäre.

Lee zieht sich abrupt zurück, als wüsste er genau, wie nah ich schon dran bin. Ich hebe den Kopf und fange seinen stechenden Blick auf. Er muss es nicht aussprechen, ich verstehe ihn auch so: Wir wissen beide, dass das hier unsere letzte Möglichkeit sein könnte, so zusammen zu sein für … für eine lange Zeit.

Er wird nicht zulassen, dass es so schnell vorbei ist.

Langsam, quälend langsam kehrt sein Mund zurück, seine Zunge wagt sich in mich und streicht dann nach oben, um meine Klitoris zu umkreisen und mich weiter anzuheizen, doch sie verschwindet, sobald ich mich der Klippe wieder nähere. Jetzt rede ich doch, flehe ihn an, spreche Worte aus, ohne zu wissen, welche.

Meine Oberschenkel schimmern feucht, als er sich von mir löst und sich auf die Knie hochstemmt. Seine Augen verdunkeln sich, während er mich von oben bis unten betrachtet.

»Streck die Arme über den Kopf aus«, befiehlt er, »und greif nach dem Tischbein hinter dir.«

Bebend gehorche ich, und er wendet den Blick dabei keine Sekunde von meinem ab.

»Festhalten«, sagt er, und in seine Augen tritt ein Funkeln. »Lass nicht los, ganz egal, wie sehr du dich selbst anfassen willst.«

Fort sind die sanften, zärtlichen Berührungen von vorhin. Als er sich endlich in mich schiebt, höre ich mich halb von Sinnen seinen Namen schreien. Ich schlinge die Beine um ihn, brauche ihn tiefer in mir, und er leistet mir keinen Widerstand, sondern gibt mir, was ich will, bevor er sich zurückzieht und mit einem harten Stoß zurückkommt.

Ich klammere mich die ganze Zeit über an das grob gehobelte Tischbein, so fest, dass sich die Kanten in meine Handflächen graben. Meine Fingern tun weh, und das Gefühl, wie er sich zwischen meinen Beinen bewegt, in Verbindung mit der Hilflosigkeit, mir nicht selbst Lust verschaffen zu können, lässt mich aufschreien, betteln, und ich kralle mich ins Holz, als würde ich sonst vom Rand der Welt fallen.

Er vögelt mich genau so, wie ich es wollte, mit tiefen, schnellen Stößen, die pulsierende Erregung durch meinen Körper schicken. Ich kann mich nicht davon abhalten, mich ihm entgegenzubiegen, ihn mit den Beinen dichter an mich zu ziehen, mich ihm noch weiter zu öffnen, um ihm alles von mir zu geben.

Er schaut kein einziges Mal weg – fixiert mich mit seinen perfekten, kristallklaren blauen Augen.

Und als der gnadenlose Rhythmus seiner Hüften ins Stocken gerät, flehe ich. »Bitte. Bitte. V-Verdammt. Bitte. Lee!«, schreie ich laut.

Er bewegt sich weiter in mir und lächelt dabei, als würde es ihm genauso viel Vergnügen bereiten, mich beim Verlust all meiner Hemmungen zu beobachten, wie ich es mag, wenn seine Berührung mir den Rest gibt und das Verlangen mich beinahe zerreißt. Er stöhnt auf und nimmt endlich eine Hand von meiner Hüfte, um den Daumen über meine Klit kreisen zu lassen, was mich im Bruchteil einer Sekunde explodieren lässt. Ich bin viel zu lange am Abgrund entlanggetänzelt, um dieser Berührung jetzt zu widerstehen.

Gleißende Lust raubt mir die Sicht, und ich erzittere, als meine Muskeln sich um ihn herum anspannen. Herrlich sinnliche Wellen suchen sich einen Weg durch meinen Körper, als er weiter schnell und hart in mich stößt und mein Orgasmus immer weiter anhält, bis Lee sich schließlich ebenfalls ergibt, mit einem Aufschrei ein letztes Mal tief in mich eindringt und in mir kommt.

Irgendwann beruhigt sich mein Atem wieder. Ich öffne die Augen einen Spaltbreit, doch meine Sicht ist immer noch leicht verschwommen.

Lees zufriedenes, leises Lachen, als er sich aus mir zurückzieht, sorgt dafür, dass ich mich erneut verspanne, doch da ist nichts mehr in mir. Mir entkommt ein Wimmern, als er meine überempfindlichen Nerven erneut reizt und meine Klit mit dem Daumen neckt.

Er kommt mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Beine und reicht mir die Hand, um mich ebenfalls hochzuziehen. »Alles in Ordnung, Kätzchen?«

Ich mache eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Ein dumpfes Pochen in meinem Schädel. Wahrscheinlich habe ich den Kopf nach hinten geworfen und bin gegen den Boden geprallt, als ich gekommen bin. Und ich bin ein bisschen wund und erschöpft, aber auf die denkbar beste Art. Vollends befriedigt.

»Mehr als in Ordnung«, hauche ich. Ich schließe kurz die Augen, bevor ich den Versuch mache, ein paar Schritte zu gehen.

Er legt sich meine Arme um den Nacken, und ich erlaube ihm, mich halb in Richtung Schlafzimmer zu tragen. Er manövriert mich rückwärts, bis wir sein Bad erreichen, wo er mich lachend absetzt, um sich dem Bett zuzuwenden, während ich mich mit zitternden Händen wasche.

Nachdem ich sauber bin, lasse ich mich neben ihm aufs Bett fallen und schmiege mich eng an seine Seite. Er schlingt einen Arm um meine Schultern und zieht mit der anderen Hand mein Becken nach hinten zu sich, bis wir uns von Kopf bis Fuß berühren.

Verspielt beißt er mich ein paarmal in den Hals. »Du musst nicht gehen, weißt du?«, flüstert er mir zu. »Du könntest bleiben. Hier. So.«

Mein ganzer Brustkorb krampft sich schmerzhaft zusammen. Ich weigere mich jedoch zu weinen und ignoriere das Brennen in meinen Augen. »Ich kann nicht einfach nichts tun, Lee.«

»Ich weiß.« Er setzt sich auf und hält mir eine Hand hin. »Na komm. Wir sollten los.«

Ich nehme seine Hand und lasse mich von ihm auf die Füße ziehen. Er sammelt meine Kleidung ein, die überall auf dem Küchenboden verteilt liegt, und reicht sie mir. »Zieh dich an.«

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

»Einkaufen. Wenn du die erste Bindungsprüfung überleben willst, in die sie alle Soldaten schicken, brauchst du bessere Ausrüstung.«

Meine Schultern sacken nach unten. »Du weißt, dass mir die Silberlinge dafür fehlen. Ich komme schon klar.«

Er streicht mir zärtlich die Haare hinters Ohr. »Aber ich habe genug. Ich habe ein bisschen was gespart. Für … ein Armband. Bringt mir ja nicht viel, wenn meine Zukünftige sich bei einer Bergtour umbringt, weil ihr die richtige Ausstattung fehlt.«

Oh. Oh. Er hat für ein Verlobungsarmband gespart.

Emotional kann ich mich gerade nicht genauer damit auseinandersetzen, auch wenn seine Worte etwas Zerbrechliches und Hoffnungsvolles in meiner Brust Wurzeln schlagen lassen. Eine Zukunft, die ich mir kaum zu erträumen gewagt habe, befindet sich nun in greifbarer Nähe … Aber nur, wenn ich es wieder nach Hause schaffe.

»Na dann«, sage ich und schlucke meinen Stolz zusammen mit dem Kloß in meiner Kehle runter. »Wohin soll’s gehen?«
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Lee bringt mich in sein bevorzugtes Lederwarengeschäft, gleich hinter dem großen Marktplatz im Zentrum. In dem Geschäft werden lauter schöne Dinge angeboten, schöner als alles, was ich sonst schon mal in einem Laden gesehen oder gekauft habe.

Zusammen mit dem Besitzer wählt Lee einen ganzen Haufen an Gegenständen aus, die ich brauchen werde, und ignoriert mich jedes Mal, wenn ich einwerfe, dass etwas davon nicht notwendig ist.

Ein neuer Rucksack mit Taschen, einzelnen Fächern und Riemen, um alles zu sichern.

Ein neuer Trinkschlauch aus leichten Materialien und doch groß und langlebig.

Ein neues Paar Stiefel, das speziell bearbeitet und eingeölt wurde, um das Leder geschmeidiger zu machen, damit ich mir bei einem anstrengenden Tagesmarsch keine Blasen laufe.

Eine neue gefütterte Lederjacke, die länger und dicker ist als die, die ich inzwischen seit Jahren trage. Selbst die Taschen sind mit Pelz gesäumt, um meine Hände warm zu halten.

Ein schmales Paar eng anliegender Handschuhe, das meinen Fingern genug Beweglichkeit für alle nur erdenklichen Situationen bietet.

Ich hasse es, all das Geld aufzubrauchen, das Lee während unserer gemeinsamen Zeit so sorgsam angespart hat, vor allem, da es für unsere Zukunft gedacht war. Aber er hat recht. Wenn ich sterbe, gibt es überhaupt keine Zukunft für uns.

Also bin ich einverstanden damit, sein kostbares Erspartes auszugeben, und er damit, dass wir es nach meiner Rückkehr gemeinsam wieder aufbauen.

Nach dem ersten Geschäft sind wir noch nicht fertig mit unserem Einkauf. Die Prüfung wird unter eisigen Witterungsbedingungen stattfinden, erklärt Lee. Ich muss auf schlechtes Wetter vorbereitet sein. Er führt mich eine Seitenstraße entlang, die mir nie zuvor aufgefallen ist, und wir schlüpfen mit eingezogenen Köpfen in einen Laden im Kellergeschoss, der bis oben hin mit Jagdausrüstung, Angelzubehör sowie Fallen aller Art vollgestopft ist.

An einer Wand befindet sich alles zum Thema Bergsteigen wie Schneeschuhe und Steigeisen. Gewissenhaft passt der Ladeninhaber ein Paar Steigeisen auf meine neuen Stiefel an. Danach begutachten wir die Stöcke, die manche Jäger im Winter benutzen, um sich auf vereisten Wegen sicherer fortbewegen zu können, aber letztlich entscheide ich mich dafür, meine Hände lieber frei zu haben, um jederzeit nach einer Waffe greifen zu können … Nur für den Fall.

Als wir den Laden verlassen, fühle ich mich wie benommen, überwältigt von der Erkenntnis, dass ich einfach nur – aber unbedingt – überleben muss. Lee bietet an, mich nach Hause zu bringen, obwohl ich weiß, dass er dadurch zu spät zu seiner Schicht im Schloss kommen wird. Ich lehne ab, reiße einen schlechten Witz, und er tut so, als würde er ihn lustig finden.

Wir versuchen, keine große Sache aus unserer Trennung zu machen.

Es ist bloß ein Abschied auf Zeit, versichert er mir und behauptet felsenfest, dass wir uns bald wiedersehen werden.

Ich bemühe mich, mich einfach wie sonst auch abzuwenden und wegzugehen, als würde ich ihn morgen wiedersehen. Ich warte, bis ich ganz sicher weit genug weg bin, ehe ich den Tränen freien Lauf lasse.

Auf dem Rückweg zum Ostviertel mache ich einen Abstecher in die Wäscherei, in der ich arbeite, um alle dort auf den neuesten Stand zu bringen. Mae nimmt mein Fortgehen gelassen zur Kenntnis, aber ich kann ihr ansehen, dass sie im Kopf bereits ausrechnet, wie viele zusätzliche Stunden sie von den anderen Frauen pro Woche einfordern muss, um meinen Arbeitsausfall aufzufangen. Die behutsamen Nachfragen und das Mitgefühl der anderen behagen mir nicht, also ergreife ich schnell wieder die Flucht und gehe zu Igor.

Ist wohl besser, den Verband mit einem Ruck abzureißen. Bis zum Morgen bleibt mir nicht ewig Zeit.

Er bastelt in seinem Hinterhof an einem kaputten Tisch herum und schnitzt ein neues Stück Holz zurecht, damit es zu den drei noch intakten Tischbeinen passt. Der Geruch nach Öllaternen, Leder, Holzspänen und staubiger Erde flutet meine Nase, und ich beiße die Zähne zusammen, entschlossen, dem Ansturm der Gefühle standzuhalten, die mich zu überrollen drohen.

»Ich wollte vorhin bei dir vorbei, und deine Mutter meinte, dass du dich wie der letzte Volltrottel der Streitmacht anschließen willst«, sagt er barsch.

»Selber hallo«, sage ich sarkastisch und lasse mich auf einem unförmigen Stuhl nieder, an dem er bereits seit Wochen arbeitet. »Ist dieser Stuhl etwa noch hässlicher als letzte Woche?«

»Achte auf dein freches Mundwerk, wenn du bei den Streitkräften bist«, warnt Igor. »Befehlshaber sehen es gar nicht gerne, wenn ihre Soldaten Widerworte geben.«

Ich lache, dankbar, dass Igor und ich auf einer Wellenlänge sind – lieber herumalbern und sich übereinander lustig machen, anstatt zuzugeben, was man darüber hinaus sonst noch fühlt.
...
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